Am Pazifik 


Strand von Waikiki auf Honolulu 


41.604 


COSELL N R OSSIS 


Das 
Meer der Entſcheidungen 


Beiderſeits des Pazifik 


Mit 97 Abbildungen und 7 Kartenſkizzen 


Sechſte, auf Grund neuer Reiſen 
nach Amerika und Oſtaſien neu— 
bearbeitete Auflage 


F, A. BROCKHAUS / LEIPZIG 


1941 CBGiO$, ul. Twarda 51/55 
| tel. 22 69-78-773 


* 
2 A. N $ PR 


Umſchlag und Einband nach Entwurf von Georg Baus, Leipzig 


- 


Copyright 1924 by F. A. Brockhaus, Leipzig 
Printed in Germany 


BR * 
17068 


-a be K 


Die Wende zum Pazifik 


er machtpolitiſche Mittelpunkt der Erde wandert. 
T Wie er fih im Verlauf der letzten vier Jahr- 
hunderte vom Mittelmeer zum Atlant verſchob, fo ver- 
ſchiebt er ſich heute in Richtung auf den Paziſik. Dieſer 
iſt in der Vorſtellung der meiſten Europäer heute noch die 
ferne, große Waſſerwüſte, die unendliche, ein wenig mär⸗ 
chenhafte See, dort wo die Welt zu Ende iſt. Schon unſere 
Weltkarten zeigen dieſe Einſtellung; denn ſie ziehen die 
Trennungslinie mitten durch den Stillen Ozean, ſo daß es 
gar nicht möglich iſt, ſich ein einprägſames Bild von der 
geopolitiſchen Lage der ihn umgrenzenden Staaten und 
ihrer Wechſelwirkungen zueinander zu machen. Aber viel- 
leicht ift die Zeit gar nicht mehr fo fern, wo auch der rück⸗ 
ſtändigſte Kartograph ſeine Karten wird umzeichnen müſſen. 
Noch haben Europa und der Atlantiſche Ozean wenigſtens 
den Schein der weltpolitiſch entſcheidenden Stellung. Aber 
der Atlant wird Binnenmeer werden, wie es das Mittel⸗ 
meer wurde, und in nicht allzu ferner Zukunft wird das 
Meer der Entſcheidungen der Pazifik fein, der bis heute 
— von Epiſoden im Weltkrieg abgeſehen — noch keine 
Kriegsflotte ſah, die um Völkerſchickſale rang, und der bis 
geſtern noch mit Recht den Namen des Meeres des großen 
Friedens tragen konnte. 
Starke Kräfte ſind auf der ganzen Erde am Werk, die 
den Schwerpunkt nach dem Stillen Ozean hin verſchieben. 
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In Amerika ift der Zug nach Weſten mit Erreichen der 
Küſte des Pazifik keineswegs zum Stillſtand gekommen. 
Noch blendet der Oſten mit Verkörperung gewaltiger Kapi⸗ 
talanhäufung und ungeheurer Dynamik, aber ſchon in der 
nächſten Generation wird das politiſche und wirtſchaftliche 
Schwergewicht der Vereinigten Staaten auch ſichtbar nach 
dem Weſten verlegt ſein. Hier wohnen die Söhne und 
Enkel des Kolumbus, die nach vierhundert Jahren den 
Sehnſuchtstraum des großen Entdeckers tatſächlich in die 
Wirklichkeit umſetzten und Cipangu und das Land des 
Kublai⸗Khan auf dem Weſtweg erreichten. 

Mit dieſem Erreichen der oſtaſiatiſchen Küſte von 
Weſten her ſetzte erſt jene Kette von Umwandlungen des 
Fernen Oſtens ein, die in ihren letzten Auswirkungen auch 
Europas Schickſale einmal entſcheidend mit beeinfluſſen wer⸗ 
den. Die Amerikaner waren es, die mit der Perryſchen 
Flotte an die Tore Japans klopften, das bis dahin feſt ver⸗ 
ſchloſſen war, und die dem Volk der aufgehenden Sonne 
vor Augen führten, welch bedeutſame Veränderung ſeiner 
geopolitiſchen Lage fidh vorbereitete. 

Bis dahin war Japan Randſtaat geweſen. Nur mit 
feiner Weſtküſte ſtand es mit der übrigen Welt in Verbin- 
dung. Im Norden war die unwirtliche, unbewohnte Wild- 
nis, im Oſten der Pazifik, der damals noch vollkommene 
Völkerſcheide war, verkehrsfeindlich und faſt unüberbrüd- 
bar. Nun kündete das Kommen der Amerikaner die große 
Wende des Stillen Ozeans zum verbindenden Mittel des 
Weltverkehrs an. Damit änderte ſich die Lage Japans von 
Grund aus. Ihm fiel jetzt die gleiche Rolle zu, die die poli- 
tiſche Gewichtsverlegung vom Mittelmeer zum Atlantiſchen 
Ozean England gebracht hatte. Ob es wollte oder nicht, es 
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wurde aus feiner Autarkie herausgeriſſen und mußte Stel⸗ 
lung nehmen in der weltpolitiſchen Auseinanderſetzung, die 
jetzt um die Herrſchaft auf dem Pazifik begann. Es griff 
nach Norden aus, beſetzte den Nordteil von Hokkaido, 
1905 die Südhälfte, nach dem Weltkrieg die Nordhälfte 
von Sachalin. Südwärts dehnte es ſich in den ſiebziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts auf den Riukiu- 
Inſeln aus und erhielt von China im Frieden von Shimo- 
noſeki 1895 Formoſa. Der Verſuch, Vorpoſtenſtellungen 
in den Stillen Ozean vorzuſchieben, mißlang zunächſt. Die 
Amerikaner kamen durch einen kühnen, raſchen Streich auf 
Hawaii zuvor, auf das die Japaner bereits hunderttauſend 
Koloniſten geworfen hatten, und nach dem Krieg mit Spa⸗ 
nien gewannen ſie mit den Philippinen dem Inſelreich ſogar 
eine Flankenſtellung ab. Erſt mit dem Mandat über die 
ehemaligen deutſchen Südſeekolonien konnte Japan ſeine 
Stellung im Pazifik vorſchieben. 

Es wäre jedoch grundfalſch, die ganze paziſiſche Frage 
nur im Lichte des amerikaniſch-japaniſchen Gegenſatzes und 
eines möglichen Krieges zwiſchen dieſen beiden Mächten 
anzuſehen. Der Pazifik ift eine Angelegenheit aller angel- 
ſächſiſchen Völker. England lehnt ſich mit Singapore 
und ſeinen hinterindiſchen Beſitzungen an ihn, von ſeinen 
Beſitzungen in und ſeinen Handelsintereſſen auf dieſem 
Meer ganz abgeſehen. Auſtralien ift eine rein pazifiſche 
Macht, und Kanada nimmt eine ähnliche Entwicklung zum 
Großen Ozean hin, wie die Vereinigten Staaten. 

Darüber hinaus aber iſt der Pazifik die Walſtatt, auf 
der der wachſende Gegenſatz zwiſchen Weiß und Farbig 
einmal ausgetragen werden wird. Die Geſchwindigkeit 
dieſer Entwicklung wird noch dadurch verſtärkt, daß ſich 
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Rußland ſeit der Revolution wieder oſtwärts orientierte. 
Der Sowjetſtaat hat in Europa zunächſt eine Verteidigungs⸗ 
ſtellung bezogen und den ihm innewohnenden imperialifti- 
ſchen Ausbreitungsdrang nach Oſten gerichtet, wobei er 
Schickſalsgemeinſchaft mit den von Europa unterdrückten 
aſiatiſchen Völkern beanſprucht und fi) als Bundesgenoſſen 
und Befreier anbietet. 

Dieſes wenigſtens zeitweilige Ausſcheiden Rußlands 
aus der europäiſchen Staatengemeinſchaft und ſein Hinüber⸗ 
wechſeln auf die aſiatiſche Seite hat dem anhebenden Raffen- 
konflikt in Aſien erſt ſeine ganze Gefährlichkeit gegeben. Sie 
wird anderſeits aber dadurch gemildert, daß Japan ſich noch 
nicht entſchieden hat, welche Rolle es ſpielen wird, und daß 
die Idee der panaſiatiſchen Schickſalsgemeinſchaft bis Indien 
und Perſien hin im Inſelreich noch verhältnismäßig wenig 
Wurzel geſchlagen hat. Dazu kommt, daß ſich China gegen⸗ 
wärtig in der Lage Deutſchlands zur Zeit der Auflöſung 
der kaiſerlichen Gewalt befindet und im Augenblick macht⸗ 
politiſch ausfällt. 

Aber es handelt ſich ja nicht darum, die gegenwärtige 
politiſche Lage zu zeichnen, ſondern nur die großen Entwick⸗ 
lungslinien für die Zukunft, und hier kann nicht der geringſte 
Zweifel herrſchen, daß ſich das Schwergewicht der Welt 
nach dem Pazifik verſchiebt, ſchon weil ſich hier die entwick— 
lungsfähigen Abſatzmärkte und die großen, noch verfüg⸗ 
baren Rohſtofflager der Erde befinden: Kohle und Eiſen in 
China, Ol längs der ganzen amerikaniſchen Pazifikküſte und 
Erze jeder Art in Auſtralien. Was Südamerika anbetrifft, 
ſo ſcheint es durch die unweit des Stillen Ozeans verlau⸗ 
fende Scheidewand der Kordilleren der Anden zunächſt rein 
atlantiſch eingeſtellt. Doch können ſich hier die Verhältniſſe 
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ſehr raſch ändern, ſobald durch ſtärkeren Ausbau der Trans- 
andenbahnen das Verkehrshindernis fällt, insbeſondere wenn 
die durchaus im Bereich des Möglichen liegende argen⸗ 
tiniſch⸗chileniſche Vereinigung einmal Wirklichkeit werden 
ſollte. 

Das Abendland iſt nicht untergegangen, und dies ge⸗ 
ſchieht vorausſichtlich auch nicht ſo raſch. Aber es hat ſich, 
Europa an die machtpolitiſche Peripherie drängend, vom 
Mittelmeer über den Atlant an den Pazifik vorgeſchoben. 
Es hat ſich in Amerika verjüngt und tritt nun dem gleich⸗ 
falls einer Wiedergeburt entgegengehenden Morgenland 
gleichſam in deſſen Rücken von neuem gegenüber. 

Ein chineſiſches Sprichwort ſagt: „Was einmal auf 
dem Rade des Weltgeſchehens eingegraben wurde, kehrt 
immer wieder.“ J den Perſerkriegen und Kreuzzügen wur- 
den die Gegenſätze zwiſchen Oſt und Weſt im Bereich des 
Mittelmeers ausgetragen. Sie werden auf dem Paziſik, 
dem Meer der Entſcheidungen der Zukunft, ihre der Größe 
des Schauplatzes gemäße neue Formung finden.“ — 

Vor ſiebzehn Jahren ſchrieb ich dies. Es war in Singa⸗ 
pore im Sommer 1924, nach meiner erſten paziſiſch-fernöſt⸗ 
lichen Reiſe. Ein halbes Dutzend Jahre ſpäter überprüfte 
ich die Richtigkeit des oben Geſagten nochmals an Ort und 
Stelle. Wieder war ich nach Englands Seefeſte an der 
Malakkaſtraße gekommen. Wiederum habe ich den Paziſik 
befahren, Amerika bereiſt, Oſtaſien, die Philippinen. Wieder⸗ 
um weile ich in Hongkong, in dem wir uns für etliche 
Monate niedergelaſſen, in dem unſere Kinder zur Schule 
gehen, mit Chineſen und Chineſinnen; denn Viktoria City 
wie die Haupt- und im Grunde einzige Stadt der Inſel⸗ 
Kolonie heißt, iſt chineſiſch. Von der Million Einwohner 
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Hongkongs find 98 vom Hundert Chineſen. Man darf 
das nicht vergeſſen, wenn man die militäriſche, politiſche 
und moraliſche Widerſtandskraft dieſes vorgeſchobenen Po⸗ 
ſtens der „Lebenslinie“ des Britiſchen Empire im Kriegs⸗ 
falle richtig einſchätzen will. 

Dieſe engliſche Lebenslinie, die heute über Gibraltar, 
Malta, Suez, Aden, Singapore nach Hongkong führt, 
reichte einſt bis Weihaiwai am Tor des Gelben Meeres. 
Hier berührte ſie in dem gegenüberliegenden Port Arthur 
die äußerſte Wachstumsſpitze der ruſſiſchen Expanſion. Gegen 
Ausgang des letzten Jahrhunderts umfaßten die ozeaniſche 
und die kontinentale Weltmacht gemeinſam ganz Aſien wie 
mit dem Würgegriff der Fangarme eines rieſigen Kraken. 

Heute iſt Port Arthur nicht mehr ruſſiſch und Weihaiwai 
nicht mehr engliſch. Großbritannien hat ſeine Lebenslinie bis 
Hongkong zurückgenommen. Freilich hat man die Zahl 
der Langrohrgeſchütze oben auf dem Peak erheblich ver⸗ 
mehrt. Man hat die Batterien und Befeſtigungen ver⸗ 
ſtärkt, und vor allem drüben in Kaulun fieberhaft gerüſtet. 
Die ehemals ungeſchützte Grenze gegenüber dem Chineſiſchen 
Reich iſt heute durch eine fortlaufende Linie von Gräben 
und Drahtverhauen geſichert. Mit Recht — in dem Augen- 
blick, in dem die Garniſon die kahlen Höhenzüge nicht mehr 
beherrſcht, liegen Stadt und Hafen Viktoria ungeſchützt da, 
offen dem Feuer jeder Haubitzbatterie preisgegeben, die an 
den Hängen oder in den Schluchten der Kaulunberge ver⸗ 
deckt auffahren mag. 

Das iſt ja die Achillesferſe des britiſchen Weltreichs, daß 
es in einer Zeit entſtand, als noch hölzerne Mauern erfolg⸗ 
reich Großbritanniens Welthandel und Weltmacht ſchützten. 
Zur Zeit von Nelſons Dreideckern genügten ein paar Ka⸗ 


nonen, um die Felſen von Gibraltar und Hongkong zu un- 
einnehmbaren Feſtungen zu machen. Und noch im Viktoria⸗ 
niſchen Zeitalter war es belanglos, welcher Nationalität die 
Bevölkerung der britiſchen Stützpunkte war. Heute ſpielt 
die politiſche Haltung wie nationale Geſinnung der Malteſer 
und Italiener Maltas, der Griechen Cyperns, der Malayen 
Singapores, der Chineſen Hongkongs bereits im Frieden 
eine erhebliche Rolle, geſchweige denn erſt im Kriegsfall. 

Solange die Lage in Europa, im Mittelmeer wie im 
nahen Oſten England nicht die Stationierung einer über- 
legenen Schlachtflotte in oſtaſiatiſchen Gewäſſern erlaubt, 
nützt für die Sicherung ſeiner Intereſſen in Oſtaſien ſelbſt 
der Großſtützpunkt Singapore nicht viel. Trotz des Ausbaus 
von Singapore iſt Hongkong als Endpunkt der britiſchen 
Lebenslinie auf die Dauer nicht zu halten. Es ginge viel- 
mehr nur als Spitze des anglo-amerikaniſchen Machtdreiecks 
Hongkong Singapore- Manila, unter der Vorausſetzung, 
daß nicht nur alle Ecken dieſes Dreieckes als erſtklaſſige 
Flotten- und Luftſtützpunkte ausgebaut werden, ſondern auch 
die Kanten des Machtdreieckes entſprechend geſtützt. Das 
hieße alfo, daß nicht nur hinter der Linie Hongkong-Singa⸗ 
pore die geſamte Macht des britiſchen Imperiums ſtünde, 
ſondern ebenſo hinter der von Hongkong nach Manila, die 
geſchloſſene und entſchloſſene Macht der Vereinigten Staaten, 
und daß ſchließlich der leere auſtraliſche Raum ausgefüllt 
würde, an den ſich die ſüdliche Dreieckſeite anlehnt. 

Allein von all dem iſt ja keine Rede. Die endgültige 
Politik der Vereinigten Staaten im Weſtlichen Pazifik wie 
auf den Philippinen iſt ein noch völlig ungeklärter Faktor. 
Und die Auſtralier find noch weit davon entfernt zu be- 
greifen, daß die britiſche Flotte allein ſie gegen den 
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Bevölkerungsdruck Oſt⸗ wie Südoſtaſiens auf die Dauer 
nicht zu ſchützen vermag, ſondern daß ſie ein weißes Auſtra⸗ 
lien nur dann zu ſichern vermögen, wenn ſie mit allen Mit⸗ 
teln ihren leeren Raum bevölkern. 

Der zweite Faktor, der neben der veränderten Waffen⸗ 
wirkung und dem nationalen Erwachen bisher paſſiver Völ⸗ 
ker die britiſche Lebenslinie bedroht, iſt die anſcheinende Un⸗ 
fähigkeit der Engländer, den ſo völlig geänderten Zeitgeiſt 
zu erfaſſen. Es iſt als ſeien die Briten im Viktorianiſchen 
Zeitalter, das den Höhepunkt ihrer Macht bedeutete, ſtehen⸗ 
geblieben. In allen großen Städten des rieſigen Welt⸗ 
reiches erhebt ſich das Denkmal der guten alten Queen. 
Auch in Hongkong ſitzt ſie breit und behäbig unter einem 
ſteinernen Thronhimmel und blickt ſicher und ſelbſtzufrieden 
auf die ſchottiſchen Hochländer herab, die zu ihren Füßen 
in Parade aufmarſchieren. 

Außerlich iſt noch alles wie einſt; die Tommies para⸗ 
dieren, von Peak herunter drohen die Langrohre, auf der 
Reede ankern die ſtählernen Wachhunde, in den Straßen 
halten rieſige indiſche Poliziſten den chineſiſchen Mob in 
Schach. Aber wenn man von der Höhe des Felsberges gen 
Weſten blickt, dort, wo fi) das unendliche China weitet, 
ſteigen Viſionen aus dem Dunſt, und es iſt einem zumute, 
wie dem Schwimmer, der ſich unvorſichtig während des 
Gezeitenwechſels hinaus gewagt. Die Wellen rollen unver⸗ 
ändert ſchäumend auf den Strand, nichts zeigt den Eintritt 
der Ebbe an, und doch fühlt man ihn unheimlich an dem 
Sog, der von der Küſte fortführt. 

Und die Viſion ſteigt vor einem auf, daß der Sturm 
über Aſien losbrechen wird mit der verheerenden Gewalt der 
Taifune, die von Zeit zu Zeit über die Reede von Hongkong 
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hinbrauſen, die Schiffe von ihren Ankern reißen und kra⸗ 
chend in die Straßen der unter Sturmfluten ertrinkenden 
unglücklichen Stadt ſchleudern. 

Der über Aſien hinbrauſende Taifun mag das japa⸗ 
niſche Inſelreich zeitweilig auf den Kamm ſeiner Wogen 
heben und zur pazifiſchen Vormacht machen, allerdings unter 
Anſpannung ſeiner Volkskraft bis zum Zerreißen und ſtän⸗ 
diger Drohung des Abſturzes. Er wird das unglückliche chine⸗ 
ſiſche Volk die „Periode der Wirren“, die wieder einmal über 
das Reich des Himmels hereingebrochen iſt, bis zur Neige 
auskoſten laſſen. Darauf wird freilich neue Blüte folgen 
und neuer Aufſtieg, der China vielleicht zur entſcheidenden 
Weltmacht machen wird. Vorhergehen wird allerdings ein 
neuer „Mongoleneinbruch“; denn ein neues Reich des Oſchingis 
Khan wird entſtehen. Es beſteht bereits, dieſes unheimliche 
euraſiatiſche Steppenreich, mögen es auch die wenigſten in 
ſeinem heutigen Gewande erkennen. Allein es entſtand auf 
dem gleichen Raum der endloſen Steppen, aus dem gleichen 
abſtrakten Geiſte, der das Göttliche leugnet, mit der gleichen 
Unerbittlichkeit, dem gleichen Machtwillen. 

Wieder muß ich innehalten, das ſeinerzeit Geſchriebene 
zu überprüfen, und wieder kann ich es an Ort und Stelle 
tun. Ich bin mit den Meinen in Hongkong. Wir ſuchen 
alte Freunde auf. Die chineſiſchen Händler von damals 
erkennen uns, Ralph trifft eine ſeiner früheren Lehrerinnen. 
Der ganze alte Reiz Hongkongs, „unſeres Hongkongs“ packt 
uns wieder. Aber man kann nicht einmal ſagen: ſcheinbar iſt 
alles wie einſt; denn wie ich heute auf dem Peak ſtehe, 
fängt die damals geſchaute Viſion bereits an, Wirklichkeit 
zu werden. Wir ſchreiben Juli 1939. Der Sturm über 
Aſien iſt losgebrochen. 
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Wieder verkennt England die Stunde. In unverſtänd⸗ 
licher Verblendung beginnt es den Krieg mit dem Deutſchen 
Reich. Es verliert in Europa, es verliert in Aſien. Poſi⸗ 
tion auf Poſition muß es räumen. Im Winter 1940 paſ⸗ 
ſieren wir wieder die Gewäſſer von Hongkong. Der Brite 
iſt nicht mehr in der Lage, die Straße über das Meer wirk⸗ 
ſam zu ſperren. 

Von dem, was ich vor vielen Jahren ſchrieb, iſt man⸗ 
ches eingetroffen. Japan und Rußland haben ſich verftän- 
digt. Das Reich der aufgehenden Sonne hat den Marſch 
nach Süden angetreten. Schon hält es ſüdlich Hongkongs 
Hainan, die Spratley-Inſeln; japaniſche Truppen mar- 
ſchieren durch Tongking. 

Noch gibt es freilich viele ungewiſſe Größen, die eine 
richtige Vorausſage erſchweren, vor allem die Haltung der 
Vereinigten Staaten. Amerika rüſtet, Amerika will im 
Pazifik nicht weichen. Es greift nach der Weltmacht. Aber 
iſt es ſchon ſtark genug dazu? Wann wird es mit ſeinen 
Rüſtungen fertig ſein? 

Inzwiſchen vollendet ſich das Schickſal des britiſchen 
Weltreiches. Aber auch über ſeinen Ablauf iſt das letzte 
Wort noch nicht geſprochen. Tauſend Möglichkeiten ſtehen 
auch hier noch offen. 

Aber was auch immer im Fernen Oſten geſchehen mag, 
wie auch immer die Schickſalswürfel auf dem Meer der 
Entſcheidungen fallen mögen, für uns hat ſich das Schickſal 
bereits vollendet, für uns iſt die Entſcheidung bereits ge⸗ 
fallen, früher als ich zu hoffen gewagt hätte. Ich ſchrieb in 
der letzten Ausgabe dieſes Buches, daß die im Fernen 
Oſten begonnene Weltkriſe uns die Möglichkeit geben würde, 
das Reich als das wieder aufzubauen, was es urſprünglich 
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war, was feine Beſtimmung wie feine Weſenheit ift, als 
Kern und Herz Europas. 

Gerade wenn man erſt während des Krieges aus dem in 
Gärung, Aufruhr und Wirren befindlichen Aſien nach 
Europa zurückkam, kann man es manchmal kaum faſſen, 
daß es bereits Wirklichkeit iſt, und das Alte Reich in 
neuer Herrlichkeit erſteht. 

Deutſchland als Geſtalter eines neuen Europa! Damit 
übernehmen wir freilich gleichzeitig eine ungeheuere Berant- 
wortung, nicht nur für uns, ſondern für unſern geſamten 
Erdteil. Wir übernehmen ſie in dem Augenblick, in dem 
das uralte Wechſelſpiel zwiſchen Abend- und Morgenland 
in eine neue Phaſe tritt, in der durch den Pakt mit Japan 
eine Abgrenzung der Intereſſenzonen von Orient und Digi» 
dent erſtmalig geſchaffen wird. 


München, im Sommer 1941 


Colin Roß 
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1. Amerika von der „Proſperity“ zur 
„Depreſſion“ 


New Pork 

s iſt eine merkwürdige Erſcheinung, wie ſehr einmal ver⸗ 

breitete Vorſtellungen und Anſchauungen wurzeln. Der 
Begriff „Amerika“ erſchöpft ſich für Europa in der Haupt⸗ 
ſache noch immer in den Vorſtellungen: Wolkenkratzer, 
Girls und Dollarjagd. Alles dies aber ſind nur Außer⸗ 
lichkeiten einer Lebenskraft und eines Idealismus, die uns 
oft genug kindlich naiv anmuten mögen, jedoch von einer 
Stärke ſind, daß ſie dieſes Volk in kritiſchen Zeiten zu un⸗ 
möglich ſcheinenden Leiſtungen befähigen. 

Als wir die Staaten im Winter 1923/24 beſuchten, 
waren die Amerikaner ein Hundert⸗Millionen-Volk, das fatt 
ſchien, das nicht fror und deſſen Maſſe unter günſtigen Be⸗ 
dingungen lebte, ſo daß nur ein geringer Teil ſeiner Energie 
auf die Beſchaffung des Lebensunterhaltes und kleinlicher 
Alltagsſorgen gerichtet zu ſein brauchte. Die Amerikaner 
konnten es ſich leiſten, ſich jedes Jahr einige hunderttauſend, 
noch dazu ausgewählte, Fremde kommen zu laſſen, um ſich 
von ihnen ihre niedrige, ſchmutzige Arbeit verrichten zu laj- 
ſen. Man fand in den ganzen Staaten, abgeſehen von den 
Negern, nicht viele Dienſtboten, Kellner oder dergleichen, die 
nicht Deutſche, Italiener oder ſonſtwie fremdländiſche Ein- 
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wanderer waren. Das heißt, daß im amerikaniſchen Volk 
eine ungleich größere Energie- und Intelligenzmenge frei 
ſchien für die Weiterentwicklung der Nation und „idealer 
Ziele“, mochten dieſe der ganzen, noch durchaus „kolonialen“ 
Einſtellung des Amerikaners nach auch weniger kultureller 
als zunächſt praktiſch-techniſcher und merkantil-imperialifti- 
ſcher Natur ſein. i 

Damals ſchienen die Amerikaner mit Macht auf den 
Rekord auf allen Gebieten zuzumarſchieren. Es war die 
Zeit der Proſperity, des berühmten Wirtſchaftswunders. 
Die Produktionsziffern wie die Börſennotierungen ſchnellten 
von Woche zu Woche, von Tag zu Tag in die Höhe. Ein 
Erzeugungs- und Kauftaumel hatte die geſamte Bevölke⸗ 
rung erfaßt. Jeder Familie ein Haus, ein Radio. Jeder 
Familie ein Auto, gut. Jeder Familie zwei! Warum nicht? 
Der Stein der Weiſen ſchien gefunden, jedermann reich 
und glücklich zu machen. Nichts dünkte unmöglich. Warum 
ſollte man nicht auch das Klima ändern? 

Inzwiſchen iſt innerhalb eines Jahrzehnts alles anders 
geworden: die Prohibition wurde aufgehoben, die Proſperity 
wich der Depreſſion. Auch das Klima änderte ſich, leider 
nur nicht in der gewünſchten Weiſe. Jahre furchtbarer 
Trockenheit kamen und entſetzliche Staubſtürme. 

Es gibt Bücher aus der Zeit der Proſperity — befon- 
ders ſolche von Beſuchern, die nur wenige Wochen im 
Lande weilten —, die ſich heute leſen wie ein Feenmärchen. 
Man kann nur immer wieder kopfſchüttelnd das damals 
gezeichnete Bild mit der heutigen Wirklichkeit vergleichen. 

Aber auch die Schilderungen aus der ſchlimmſten Zeit 
der Depreſſion werden nicht mehr Beſtändigkeit haben, zum 
Teil ſind ſie heute ſchon veraltet. Amerika ändert ſich ſo 
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raſch wie fein Wetter, wie fein Klima. Nur wer die Zu- 
ſtandsſchilderungen der Vereinigten Staaten über eine län- 
gere Epoche verfolgt, erhält ein einigermaßen richtiges Bild. 

Die Amerikaner ſind im Grunde noch immer das 
reichſde Land der Erde. Noch immer verfügen fie über 
mehr Weizen, mehr Mais, mehr Vieh, als man verzehren 
kann und dafür Abnehmer in der Welt hat. Ihre Boden— 
ſchätze ſind nicht geringer geworden, und die Induſtrie hat 
ſich derart vervollkommnet, daß 1935 eine um 20 v. H. 
geringere Belegſchaft die Gütermenge des Jahres 1928 er- 
zeugen konnte. Es waren alſo noch mehr Kräfte und Energien 
für „ideelle Ziele“ frei. Aber ſie gingen müßig, ſtanden erſt 
in der „Brotlinie“ und lebten ſpäter von den Unterſtützungen 
der Bundesregierung. 

Noch immer iſt Amerika reich, reich an Land, an Gold, 
an Bodenſchätzen, an Menſchen, aber es weiß nicht, wohin 
damit und was damit anfangen. Was wird werden? 
Iſt Proſperity around the corner, wie die Optimiſten mei 
nen? Oder wird nach kurzem Aufſtieg die Depreſſion 
neuerdings und ſchlimmer einſetzen? 

Niemand weiß es. Es iſt Revolution in Amerika. Mit 
Sicherheit kann man nur eines ſagen: Nichts ſteht feſt. 
Alles iſt möglich. 


2. Die amerikaniſchſte Stadt Amerikas 
Chicago 
as La Salle Street Depot, der Endpunkt der New 
Vork Central in Chicago, iſt wie ein Block in das 
Weichbild der großen Stadt am Michiganſee geſenkt. In 
andern Städten weiten ſich die Straßen rings um die Bahn— 
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höfe, zum mindeften breitet ſich ein kleiner Platz davor, in 
Chicago find fie in das an ſich ſchon viel zu enge Straßen⸗ 
netz getrieben, und man hat den Eindruck, als preſſe dieſes 
unförmige, klotzartige, durch nichts architektoniſch gegliederte 
Bauwerk die übermäßig ſchmale Gaſſe noch enger zufam- 
men. Der Himmel trüb, mißfarben wie durch den Kot der 
Gaſſe geſchleift. Doch man ſieht ihn kaum; denn unmittel⸗ 
bar vor der Station deckt die Hochbahn die ganze Breite 
der Van⸗Buren⸗Straße. Von den Eiſenträgern tropft 
Schmelzwaſſer auf Haufen ſchmutzigen Schnees, die fih 
langſam in bräunliche Dreckbäche auflöſen, aber auch auf 
die Hüte und Mäntel der über die Straße Haſtenden. 

Im Loop, dem Geſchäftsviertel Chicagos, haben alle 
Straßen das gleiche trübe nüchterne Ausſehen. Es ſind 
Schluchten, Cañons, auf deren Grund ein aufgeregtes Ge- 
wimmel von Menſchen und Fahrzeugen treibt. New Yorks 
Downtown ift eine phantaſtiſche, kühn⸗bizarre Symphonie 
gen Himmel ſtrebender, abſonderlicher Bauwerke: Türme, 
Pyramiden, Blöcke, in ſich und in ihrer Geſamtheit ge- 
ſtuft und gegliedert. Downtown muß auch den nüchternſten 
Geſchäftsmann begeiſtern, im Loop kann auch ein Dichter 
nur an Weizenpreiſe und Wechſelkurſe denken. 

Als ich im Jahre 1912 zum erſten Male die Per- 
einigten Staaten bereiſte und nach dem Beſuch New Yorks, 
Baltimores, Philadelphias, Waſhingtons und Pittsburgs 
nach Chicago kam, hatte ich den Eindruck, hier erſt in das 
Innerſte des neuen Erdteils, in das Herz Amerikas ge- 
kommen zu ſein. 

Dieſer mein Eindruck von Chicago iſt bei Amerikanern 
oft auf verwundertes Kopfſchütteln geſtoßen, und ſie hiel⸗ 
ten mir vor, daß Chicago mit ſeiner ſtarken fremdſtämmigen, 
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insbeſondere deutſchſtämmigen Bevölkerung weniger als andere 
Städte hundertprozentig amerikaniſch wäre. 

Allein das gilt nur, wenn man amerikaniſch gleich 
angelſächſiſch ſetzt. Amerikaniſch iſt eben die Miſchung von 
engliſchem, iriſchem, deutſchem, romaniſchem und flawiſchem 
Blut auf neuem Boden. 

Freilich, mit dem erſt das eigentlich Amerikaniſche bil⸗ 
denden Blutzuſatz ſind nicht die Einwanderer gemeint. Sonſt 
müßte New Pork die amerikaniſchſte Stadt fein; aber 
auch New York ift nicht im mindeſten amerikaniſch. New 
Vork iſt eine Klaſſe für ſich, eine internationale Stadt wie 
Konſtantinopel. 

Amerikaner iſt, wer in Amerika geboren, in welchem 
Lande auch immer die Wiege ſeiner Eltern geſtanden haben 
mag. So ift Chicago mit feinen drei Millionen „gebo⸗ 
rener Amerikaner“ die größte, amerikaniſchſte Stadt, wie 
Profeſſor Bedford von der Chicagoer Univerſität zum größ⸗ 
ten Stolz der Chicagoer feſtſtellte. 

Aber Profeſſor Bedford hat nicht nur zahlenmäßig, 
ſondern auch im tieferen Sinn recht. Zum eigentlichen 
Amerikaniſchen gehört das unglaublich Junge, die Erinne⸗ 
rung daran, daß noch die Großeltern mit Kind und Kegel 
auf der Suche nach Neuland im Planwagen über die 
Prärie zogen. Gemeſſen an Chicago iſt New Vork eine 
alte Kulturſtadt. Als 1624 auf Manhattan die erſte 
dauernde Niederlaſſung gegründet war, da blieben die Ufer 
des Michiganſees noch für Jahrhunderte unumſchränktes 
Reich des roten Mannes. Es iſt nicht viel mehr als hundert 
Jahre her, daß Chicago entſtand, und als die Siedlung im 
Jahre 1831 ganze hundert Bewohner hatte, da war New 
Vork bereits eine Großſtadt von 200000 Einwohnern 
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mit Bahnen, Dampfbooten auf dem Hudſon und Gas 
beleuchtung. i 

Aber hier ſpürt man felbft in der Halle des „Fort 
Dearborn Hotels“, unmerklich faſt, aber doch unverkennbar, 
etwas von dem alten Weſtgeiſt der Inſaſſen des Forts, 
nach dem das Hotel ſeinen Namen führt. 

Amerika, das heißt auch das Größte und das Kleinſte, 
das Beſte und das Schlechteſte, die kraſſeſten Gegenſätze 
dicht beieinander. Profeſſor Bedford meinte in ſeiner Rede, 
in Chicago ſei das Laſter am größten, aber die Stadt ſei 
auch unübertroffen in ihrem kirchlichen und charitativen Xir- 
ken. Unweit der großartigſten Wolkenkratzerhotels und 
prächtigſten Villen ſtehen die niedrigſten Buden, übervöl— 
kerte Maſſenquartiere mit offenen, hölzernen, Wind und 
Wetter ausgeſetzten Treppenhäuſern und Gängen. Chicago 
baut ſich die größte Promenade der Welt, und in der City 
ſind Straßen ſo eng wie in keiner andern Großſtadt. 

State, Clerk, Van Buren, La Salle und die andern 
Hauptgeſchäftsſtraßen find ſchon eng genug, allein was da— 
zwiſchen — man muß ſchon ſagen die Häuſerblocks ſpaltet, 
ſind kaum Ritzen, ſchmale Rinnen in den getürmten Stein— 
maſſen. Ohne Bürgerfteige, fo eng, daß fih gerade ein Wa 
gen durchwinden kann. Man möchte meinen, daß dies keine 
Straßen ſind, ſondern mehr unendlich lange und ſchmale, 
beiderſeits offene Höfe, wenn man nicht häufig Wagen und 
Autos in ihnen begegnete, die ſich auf unerklärliche Weiſe 
durch dieſe engen Schläuche preſſen. Über den Erdgeſchoſſen 
werden dieſe Schluchtſtraßen noch enger; denn da ſpringt 
das ganze Gewirr der eiſernen Balkone, Außentreppen und 
Feuerleitern vor. Und das bis zu dreißig und mehr Stock— 
werk Höhe. Man ſteht tief unten zwiſchen Schmutzabfällen 
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und ſchwärzlichem Schnee und ſieht die Häuſerwände mit 
ihrem eiſernen Behang über ſich zuſammenwachſen und zu— 
ſammenſchlagen. Hier in dieſen Gaſſen werden einem all die 
Skandalgeſchichten aus den Packing Pards, den großen 
Schlachthäuſern Chicagos, und die Stadt verſtändlich, die 
Jens V. Jenſen in ſeinem Roman „Das Rad“ ſchildert. 

Aber es wäre unbillig und ungerecht, Chicago nur nach 
dieſer einen Seite hin zu beurteilen. Man braucht nur 
einige Häuſerblocks weiterzugehen, und man ſteht auf der 
Michigan Avenue, die eine der prachtvollſten Geſchäfts-, 
Hotel- und Luxusſtraßen der Welt ift. Dieſe Avenue zieht 
fih längs des Michiganſees hin, d. h. die Chicagoer muß— 
ten ſich ihre Seefront erſt wieder erkaufen und erobern. 
Ahnlich wie in Buenos Aires hatte man in früheren Jahr— 
zehnten dieſen wertvollen Landſtreifen Bahngeſellſchaften 
überlaſſen. So ſperrte ein Gürtel zugüberfüllter Geleiſe mit 
all ihrem Rauch und Lärm die elegante Promenade vom 
See ab. 

Da man die Bahn nicht verlegen konnte, ging man daran, 
jenſeits von ihr dem See neues Land abzugewinnen. 

Man führte gewaltige Anſchüttungen auf, betrieb die 
Bahnlinie elektriſch und verband ſie mittels Brücken mit 
dem Neuland, ſoweit man ſie nicht ganz eindeckte. Dann 
wurde alles in einen herrlichen Park verwandelt, und Chi— 
cago erhielt mit der neuen Michigan Avenue eine unerhört 
eindrucksvolle Stadtfaſſade. Wenn irgendwo, ſo ſind hier 
an dieſer meilenbreiten Straße, die auf die Unendlichkeit 
des Sees blickt, Wolkenkratzer am Platz. In den letz⸗ 
ten Jahren find hier einige entſtanden, die zu den glücklich⸗ 
ſten Löſungen des architektoniſchen Wolkenkratzerproblems 
gehören. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die eleganteſten Ge- 
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ſchäfte das Erdgeſchoß dieſer Bauten einnehmen, was aber 
beſonders auffällt, ſind die ausgedehnten Juwelierläden in 
Michigan Avenue. Es ſind einige darunter, die an Ausdeh⸗ 
nung einem kleinen Warenhaus gleichkommen; die Menge 
der hier ausgeſtellten Brillanten und Perlen blendet faſt. 

Anſchließend an dieſen zentralen Seepark reiht ſich dann 
ein Park, ein breiter Boulevard an den andern. Stunden⸗ 
lang treibt man in einer Kette von Autos zwiſchen Bäumen 
und Beeten dem See entlang, deſſen ſchmutzig⸗gelbe Wel⸗ 
len gegen ebenſo ſchmutzig⸗gelbe, ihnen vorgelagerte Schnee⸗ 
dünen anſtürmen, ſo daß ſich die Grenzen von Land und 
Waſſer verwiſchen. 

An die andere Seite von Lake Shore Drive grenzen 
elegante Villen, große Hotels, aber auch Wohngebäude der 
Mittel- und ſelbſt der armen Klaſſen, fo daß alle Schichten 
Chicagos der Wohltat des Sees und ſeiner Parkanlagen 
teilhaftig werden und es verſtändlich wird, wenn alle Chi- 
cagoer in ſo hohen Tönen das Lob ihrer Stadt ſingen. 
Dieſe demokratiſche Note fügt vielleicht den letzten Strich 
zu dem Stadtbild, das Chicago zu der amerikaniſchſten 
Stadt Amerikas macht. 


3. Das leere Land 
Amarillo (Texas) 
enn man Kanſas und den „wheat belt“ hinter ſich 
hat, den Weizengürtel, der wie ein breites gol⸗ 
denes Band die Mitte dieſes glückhaften Erdteils umſchließt, 
fängt das Land an leer zu werden. Die Farmen ſind zwar 
noch immer ſtattliche Gehöfte mit behaglichen Wohnhäuſern, 
Schuppen, Scheunen und Ställen und einem umfangreichen 
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Maſchinenpark, der wie eine ruhende Herde ſeltſam erftarr- 
ter Tiere um die Farm lagert, aber der Abſtand zwiſchen 
den einzelnen Wirtſchaften wird immer größer. Je weiter 
wir nach Südweſt kommen, deſto primitiver, wildweſthafter 
wird ihr Charakter. Es iſt ein warmes Land. Längſt haben 
die letzten Schneeſpuren aufgehört, die in Miſſouri und Kan⸗ 
ſas noch zu ſehen waren, und trotz des Februars ſcheint die 
Sonne wie an einem warmen Frühlingstag. Das Vieh 
graſt frei auf der Weide. Die Ställe werden ſeltener. 
Höchſtens ſind offene Stände aufgeſtellt, Schutzdächer zum 
Melken bei ſchlechtem Wetter oder allzu greller Sonne in 
der Mittagsſtunde. Manchmal ſieht man auch Höhlen, die 
mit ein paar Stangen und Balken in den hohen Bergen 
ausgedroſchenen Kornes eingebaut ſind. 

Dann aber kommen weite, weite Strecken, wo es keine 
Häuſer mehr gibt, auch keine primitiven Schuppen oder 
Schutzdächer und keine ſurrenden Windräder, die das Waſ⸗ 
ſer aus dem Boden pumpen, um dem weidenden Vieh eine 
Tränke zu ſchaffen. Eine Fenz, ein Drahtzaun rechts und 
links der Bahn, als einziges Zeichen menſchlicher Kultur, 
und dann weites Feld, Steppe, Prärie, Pampa, Wüſte, 
denen das rollende Tumbling weed — vor dem Wind frei- 
bende Geſträuchballen — den Charakter ſcheinbaren Lebens 
verleiht. Leeres Land, wartendes Land. 

„Westward ho!“, der alte Ruf, mit dem die Pioniere 
des vergangenen Jahrhunderts die Kolonnen ihrer über die 
Prärie rollenden Planwagen in Bewegung ſetzten, behielt 
auch im Zeitalter der Eiſenbahn Geltung und übte den alten 
Zauber auf den übervölkerten Oſten aus. Aber die Ent⸗ 
wicklung ging zu raſch, die Bahngeſellſchaften legten ihre 
Schienenſtränge allzu ſchnell über die Steppe. Vierzig 
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eiſerne Straßen führten nach Kalifornien, dem Wunderland 
am Pazifik, und fein Ruhm wurde fo groß, daß der Strom 
der weſtwärts Wandernden das dazwiſchenliegende Land über- 
ſprang. 

Das heißt unentwickelt bleibt das Land nur gemeſſen 
an ſeiner ungeheuren Ausdehnung und der phantaſtiſchen 
Schnelligkeit der Entwicklung Kaliforniens. Verglichen 
mit Europa, iſt es immer noch ein fabelhaftes Tempo. Ich 
fige hier in Amarillo, einem texaniſchen Städtchen, von dem 
vor 1890 noch nicht einmal der Mamen beſtand. 1904 zählte 
es fünftauſend Einwohner, 19 10 zehntauſend, heute zwanzig⸗ 
tauſend. Aber es iſt beileibe kein Wildweſtſtädtchen, ſondern 
es hat bereits Straßen aus Aſphalt, wie ſich das für einen 
Ort gehört, wo jeder fünfte oder ſechſte Einwohner ſein 
eigenes Auto hat. Geſchäftshaus ſchließt ſich an Geſchäfts⸗ 
haus, Bank an Bank. Das Hotel, in dem ich abgeſtiegen 
bin, kann ſich mit jedem erſtklaſſigen europäiſchen vergleichen. 
Ein Badezimmer bei jedem Raum, elektriſches Licht, Dampf⸗ 
heizung und Fernſprecher in jedem Zimmer ſind Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten. Dann iſt da ein Geſellſchaftshaus in der 
Stadt mit einem Saal, der einige tauſend Menſchen faßt, 
zwei Zeitungen, die umfangreicher ſind als die meiſten euro⸗ 
päiſchen Blätter. j 

Vorſtehende Zeilen hatte ich im Jahre 1924 geſchrieben. 
Zehn Jahre ſpäter beſuchten wir Amarillo wieder. Wir 
wollten doch ſehen, was aus dem Städtchen geworden, das 
wir uns ſeinerzeit ganz willkürlich auf der Karte ausgeſucht 
hatten, um das Leben in einem kleinen texaniſchen Landſtädt⸗ 
chen kennenzulernen. 

Wir hatten Amarillo faſt nicht wieder erkannt, ſo groß⸗ 
artig war es geworden. Unſer altes Hotel ſtand zwar noch, 
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aber der Tankſtellenwärter, bei dem wir uns bei der Ein— 
fahrt erkundigten, riet uns dringend ab. In der Zwiſchen— 
zeit war es zu einem drittklaſſigen herabgeſunken. Und fat- 
ſächlich wirkte der Bau, der uns ſeinerzeit ſo eindrucksvoll 
erſchienen, heute geradezu ärmlich neben den neuen, elegan- 
ten Wolkenkratzerhotels. Auch ſonſt erhoben fih allent- 
halben vielſtockwerkshohe Bauten, und das Texasſtädtchen, 
deſſen Wildweſtcharakter vor zehn Jahren meinen Reife- 
kameraden noch ſo begeiſtert hatte, wirkte faſt wie eine 
Taſchenausgabe von New Vorks Downtown. 

Ja, man war ſehr groß und reich geworden in Uma- 
rillo im letzten Jahrzehnt. Zu dem allgemeinen Aufſchwung 
war noch die Entdeckung von Naturgas gekommen, das in 
gewaltigen Rohren von hier bis nach Chicago geleitet 
wird. Der Rückſchlag war freilich auch hier nicht ausge- 
blieben. Allein die Texaner ſind ein hartes Volk. Sie ſind 
an Rückſchläge gewöhnt, und ſo iſt man hier zuverſichtlicher 
als ſonſtwo in den Vereinigten Staaten. Freilich hat man 
ſich umſtellen müſſen, und die Beſitzer einiger der größten 
Ranchos leben heute davon, daß ſie zahlende Gäſte bei ſich 
aufnehmen, ihnen ihre Pferde und Rinder zur Verfügung 
ſtellen und ſie „Wildweſt“ ſpielen laſſen. 


4. Der große Boom 


Los Angeles 
nter meinem Hotelfenſter in Los Angeles ſtehen jeden 
Morgen drei große Geſellſchaftsautos, und vor den 

andern Fronten des Hotels warten nicht weniger. Jeder 
Wagen trägt ein einladendes Schild: „Freie Fahrt an den 
Strand!“ — „Eine Fahrt in die Berge!“ — „Umſonſt 
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nach Santa Monica!“ — „Freie Fahrt und freier Lunch!“ 
uſw. Als ich dann ein paar Tage im Hotel war, ohne 
einen dieſer Wagen zu benutzen, bekam ich einen Brief. 
Herr Girard, den ich nicht kenne, ſchrieb mir, wenn mir 
eine Fahrt mit dem Autobus nicht paſſe, ſtelle er mir gern 
ein Privatauto zur Verfügung. Ich ſollte nur Tag und 
Stunde bei ſeinem Auskunftsſtand in der Hotelhalle an⸗ 
geben. 

Die Sache fing an, mich zu reizen. Ich ging zu dem 
angegebenen Tiſch in der Nordecke der Hotelhalle und fragte 
das elegante Fräulein, wieſo Herr Girard dazu käme, mir 
eine freie Autofahrt anzubieten. Oh, ich ſei doch fremd, 
wurde mir zur Antwort, und wolle mir doch ſicher gern 
Los Angeles und Umgebung anſehen, und bei der Gelegen— 
heit wollten ſie mir ein wundervolles Stück Land zeigen, 
das Herr Girard gerade für Wohnzwecke aufteile. 

Ich wollte ſehen, wie weit dieſe für einen Nichtkali⸗ 
fornier immerhin verblüffende Art von Reklame geht, und 
erwiderte, ich befände mich auf einer Weltreiſe und dächte 
nicht im Traume daran, mir hier Land anzuſehen, geſchweige 
denn zu kaufen. Aber das nützte nichts. Das hartnäckige 
kleine Fräulein erwiderte: „Das macht nichts, in dieſem 
Falle ſind wir nur zu glücklich, Ihnen eine Gefälligkeit er⸗ 
wieſen zu haben“, und ſie hielt mir ein Formular zur Be⸗ 
ſtellung des Autos hin. 

Um dieſe Zeit war noch keinerlei Interview von mir 
in der Zeitung erſchienen, und Herr Girard konnte nicht wif- 
ſen, daß er es mit einem Journaliſten zu tun hatte, den 
man in dieſem Land ja mit beſonderer Aufmerkſamkeit be⸗ 
handelt. Nein, das ift die Art, wie die Stadt Los Angeles 
im allgemeinen, und jeder ihrer Grundbeſitzer im beſonderen 


34 


wirbt. Niemand entgeht ihr und jeden erfaßt fie, einerlei ob 
es ſich um einen Weltreiſenden handelt oder etwa um eine 
kleine Lehrerin aus dem Oſten, die ſich das Geld für eine 
Ferienreiſe nach der Weſtküſte mühſam erſpart hat. 

Ein Weltreiſender, ein Touriſt, der vielleicht nur zu⸗ 
fällig nach Kalifornien kam? — Oh, man braucht ihm das 
Land nur zu zeigen, es ihm richtig zu ſchildern, ſo wird er 
ſchon kaufen. Und tatſächlich traf ich einen Schweizer, der 
von Japan kommend die gleiche Weltreiſe nur in umge⸗ 
kehrter Richtung ſchon faſt vollendet hatte und der ſich 
Land kaufte und hierblieb. 

Und die kleine Lehrerin, der beſcheidene Ferienreiſende 
aus dem Oſten? — Man drängt ihnen freie Fahrt und 
freies Eſſen nicht weniger auf. Wenn ſie kein Geld haben, 
ſo werden ſie es ſich borgen, nur um zu kaufen. Das iſt 
nicht etwa Übertreibung. Ich lernte hier katſächlich zwei 
junge Mädchen kennen, die auf dieſe Weiſe zu Grundbeſitz 
in Los Angeles kamen. Sie wurden am erſten Tage auf der 
Straße angeſprochen — man iſt hier viel ſüdlicher und mit 
dem Anſprechen einer Dame nicht ſo ängſtlich wie in New 
Vork — und in ein Auto geſetzt. Man zeigte ihnen Land, 
und wirklich ruhten ſie nicht, bis ſie das Geld dafür aufge⸗ 
trieben hatten. 

Ja, wenn damit ſolche Geſchäfte zu machen ſind, und 
das Geld hier ſo auf der Straße liegt, ſo wird man es 
doch aufnehmen! Man kauft ein kleines Los Land, ein wü⸗ 
ſtes Stückchen Sanddüne ganz weit draußen vor der Stadt 
für 1000 Dollar. Und in einem Jahr — was, einem Jahr? 
einem halben! iſt es 2000 oder auch ſchon 4000 Dollar 
wert. 
Es gibt ſolche Fälle, ſie ſind nicht einmal ſelten. Man 
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zeigte mir ein Grundſtück, das vor ein paar Jahren 1800 
Dollar koſtete und heute 18000. Ich ſah Land in der 
Stadt und vor der Stadt, das tatſächlich in einem halben 
Jahr ſeinen Wert verdoppelte. Es iſt ein Boom, ein 
Ruſh, ein Fieber, nicht anders als ſeinerzeit das Gold. 

Man kommt ja auch ſchon in der richtigen Gemütsver⸗ 
faſſung hierher. Schon mit dem erſten Entſchluß oder nur 
mit dem Gedanken, vielleicht nach dem Weſten zu gehen, 
der ſich in einer Anfrage nach den Zugverbindungen bei 
dem Verkehrsbüro in New York oder Chicago äußert, 
ſtellt ſich einem die Werbung der Engelſtadt in Geſtalt 
eines ausführlichen, reich bebilderten Büchleins über Los 
Angeles zur Verfügung, das einem gleich mit dem Fahr⸗ 
plan — natürlich koſtenlos — in die Hand gedrückt wird. 

Iſt man dann hier, ſieht man, wie die Stadt gewad)- 
ſen iſt und wie ſie weiter wächſt. Es gab tatſächlich Zeiten, 
wo die Architekten mit dem Bauen nicht nachkamen und 
Neuankömmlinge in Autos und Zelten nächtigten, weil auch 
alle Hotels überfüllt waren. 

Wenn man mit dem Auto aus der Stadt hinausfährt 
und nach den fertigen Häuſern die halbfertigen kommen und 
dann das leere Bauland, ſo ſieht man rechts und links der 
Straße Herren auf bequemen Stühlen im leeren Feld ſit⸗ 
zen. Nicht weit davon ſteht ihr Wagen, mit dem ſie mor⸗ 
gens hinaus- und abends wieder zurückfahren. Das find die 
Grundſtücksagenten, die hier auf Käufer warten. Mehr 
braucht es in dieſem milden, regenloſen Klima ja nicht zum 
Grundſtücksgeſchäft. Iſt man ſehr üppig, ſo ſetzt man eine 
kleine Bretterbude als Office hin. Wichtiger ſind ſchon 
große Tafeln, die die Vorzüge des betreffenden Stück Bo- 
dens anpreiſen. Mitunter ſind ſie in langen Reihen neben 
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der Straße aufgeſtellt und ihre Anpreiſungen laufen neben 
dem Auto her als Mahnung, die immer dringlicher wird: 
„Halt!“ — „Dies iſt dein Land! Sieh es dir an!“ — 
„Spare, indem du hier kaufſt. In einem halben Jahr ko⸗ 
ſtet es das Doppelte.“ — „Warum willſt du Miete zah⸗ 
len, wenn du für das gleiche Geld in deinem eigenen Hauſe 
wohnen kannſt!“ 

Es find gute Pſychologen, die diefe Plakate entwerfen 
und aufſtellen. Sie haben jede Regung und jeden Gedanken 
der Vorüberfahrenden richtig berechnet. Wenn das Auto 
hält, ift man ſchon halb gewonnen. Es ift zwar weit Drau- 
ßen, halbwegs zwiſchen Los Angeles und Santa Monica, 
oder im San⸗Fernando-Tal, und es ift ein wüſter Sand⸗ 
fleck. Aber wie lange wird es dauern, und man iſt hier in 
beſter Vorortgegend; und was den wüſten Sandfleck anbe⸗ 
trifft? Sobald er erſt bewäſſert wird, wächſt ja alles, Pal⸗ 
men und Roſen, und wenn es auch kein Pafadena werden 
wird, wo die Milliardäre wohnen, oder kein Hollywood, 
das den Filmgrößen als Heimſtätte dient, ſo wird es eine 
friedliche Straße mit entzückenden Bungalows im Grünen. 
Man hat dieſe Straßen hundertfach geſehen, auf Bildern 
und in Wirklichkeit, und das Bild dieſer palmenbeſtandenen 
Straßen ſchiebt fih fo eindringlich vor, daß man den wü- 
ſten Baufleck nicht mehr ſieht und vergißt, wie lange man 
im Auto brauchte, um hier herauszukommen. 

Tatſächlich iſt die Stadt bisher noch immer nachgerannt, 
ſo weit auch die Real Estate men, die Landagenten und 
Grundſtücksſpekulanten, ihre Grenzen immer wieder hinaus⸗ 
ſchieben. Und dann iſt es einem ſo bequem gemacht. Man 
braucht nicht etwa den ganzen Betrag hinzulegen, Gott be⸗ 
wahre. Man macht eine kleine Anzahlung, ein Viertel 
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oder auch nur zwanzig Prozent oder zehn. Das übrige zahlt 
man in monatlichen Raten. Allerdings, wenn man ſie nicht 
zahlen kann, verliert man alles. Aber das Geld wird man 
ſchon auftreiben. Inzwiſchen geht ja auch der Wert des 
Landes, des eigenen Landes mit jedem Monat in die Höhe. 
Es iſt ein ganz ſicheres Geſchäft, ein unfehlbarer Weg zum 
Reichtum. 

Es iſt eine Suggeſtion, der niemand entgeht, und auch 
ich bin ein paar Tage herumgefahren und habe überlegt und 
gerechnet, wieviel ich wohl von meinem Reiſegeld für Land⸗ 
kauf abſparen könnte, und ob es beſſer wäre, mich in Santa 
Monica anzukaufen, oder im San-⸗Fernando⸗Tal oder in 
Long Beach. Wenn ich es ſchließlich nicht getan habe, ſo 
war das ſehr richtig und vernünftig, aber eine große Dumm⸗ 
heit. Denn wenn natürlich auch früher oder ſpäter der 
große Krach kommen wird, wo das allzu hoch getürmte Ge⸗ 
bäude der Grundſtücksſpekulanten zuſammenſtürzen wird, ſo 
kann das doch nur eine vorübergehende Zeit ſein, der wieder 
ein neuer Boom folgen wird; denn einſtweilen und auf 
lange, lange ſtehen Kalifornien und Los Angeles noch nicht 
am Ende, noch nicht einmal auf der Höhe, ſondern erſt am 
Anfang ihrer Entwicklung. — Der ſeinerzeit von mir vor- 
ausgeſehene große Krach iſt ja nun inzwiſchen eingetreten. 
Bei meinem diesmaligen Beſuch war ich ganz froh, ſeinerzeit 
nicht gekauft zu haben. Grundſtücke, die damals Tauſende 
von Dollars wert waren, will heute niemand umſonſt haben. 
Allein trotzdem wird wahrſcheinlich auch der zweite Teil 
meiner Vorausſage eintreffen, und einmal wieder ein neuer 
Boom eintreten. 

Nun, der ganz große Boom iſt ſeitdem freilich noch 
nicht gekommen, aber doch immerhin einige ganze nette 
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kleine. Die Entwicklung von Los Angeles iſt jedenfalls 
trotz gelegentlicher Rückſchläge ſtändig aufwärtsgegangen. 
Wir ſtaunten, als wir im Jahre 1939 die Straße vom 
Herzen der Engelſtadt nach Santa Monica fuhren. Wol⸗ 
kenkratzer wechſeln mit Villen unter Palmen. Hätten wir 
1924 einen der damals noch reichlich vorhandenen öden 
Sandflecke gekauft, ſo wäre ich heute ein reicher Mann. 
Aber es war nie meine Art, dem „hätte und wäre“ nah- 
zutrauern. So ſpüre ich auch nicht das geringſte Bedauern, 
ſeinerzeit nicht in „real estate“ ſpekuliert zu haben, fon- 
dern freue mich, daß es mir vergönnt iſt, jetzt im ſchönen 
eigenen, deutſchen Wagen die gleiche Strecke zu fahren. 

Bisher haben die Kalifornier im ganzen mit ihrem un⸗ 
verwüſtlichen Optimismus recht behalten. Der macht frei⸗ 
lich vor dem Unmöglichen, ja Unſinnigen nicht halt. Kali⸗ 
fornien iſt der Staat der Union, in dem alle verrückten Ideen, 
alle Heilslehren und Wahnideen entſpringen. Unter anderm 
iſt der bekannte Schriftſteller Upton Sinclair unter die 
Propheten gegangen, der jeden reich und glücklich zu machen 
verſprach, ſobald er erſt Gouverneur von Kalifornien ge⸗ 
worden. Leider fiel er bei der Wahl durch! 

Dann ift da der Dr. Tomnfend, der jedem Amerikaner 
wie jeder Amerikanerin über 60 Jahre eine Monatspenſion 
von 200 Dollar in Ausſicht ſtellt, und der daraufhin be— 
reits viele Hunderttauſende von Dollar an Mitgliedergebüh⸗ 
ren und Büchererträgniſſen vereinnahmt hat — für die Be⸗ 
wegung, ſagt er, für ſich, behaupten die Gegner. 

In jedem Fall gibt es noch immer Booms im Sonnen- 
land am Pazifik. Und noch immer liegt hier das Geld auf 
der Straße für den, der es zu finden weiß, beziehungs⸗ 
weiſe die nötige Unbedenklichkeit hat, es aufzuheben. 
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5. Von der Steppe zur Stadt 
San Diego 

ie Autoſtraße, die ſchnurgerade wie ein abgeſchnellter 

Pfeil über die hügelige Landſchaft gezogen iſt, wird 
plötzlich breit, mündet auf einen aſphaltierten Platz, wie ein 
Fluß in einen See. Ja, ein Platz mit Bürgerſteigen und 
Laternen, ein Platz, auf den Straßen einlaufen, das Zen⸗ 
trum einer Stadt — ohne Häuſer. Es iſt ein Stadtplan, 
der ſehr ſolid mit Aſphalt und Zement in die öde ſteppen⸗ 
artige Landſchaft gezeichnet iſt. Wie geſagt, es iſt alles vor⸗ 
handen: die Straßen, die Bürgerſteige, die Laternen, ſogar 
die Straßenſchilder, nur eben die Häuſer fehlen. Das iſt 
die Art, wie in Kalifornien zur Zeit des Booms Städte 
entſtanden. Das Wachſen war ſo ſchnell, der Zuzug ſo 
groß, daß die Frage der Käufer keine Sorge macht, wenn 
erſt die Siedlungsgelegenheit geſchaffen war. 

Ein großer Teil, der größte Teil Kaliforniens iſt Steppe, 
wertlos, kaum nutzbar, höchſtens für extenſive Viehwirt⸗ 
ſchaft. Aber wenn man Waſſer auf den dürren Sand 
bringt, wird er wertvolles Obſtland. Iſt ein Bezirk an das 
Bewäſſerungsſyſtem angeſchloſſen, ſo ſchnellen die Landpreiſe 
jäh in die Höhe, und die Gelegenheit für den Städtegrün⸗ 
der iſt gekommen. 

Wirklich, es war eine große Zeit für Städtegründer in 
Südkalifornien, und ſie wurde in großem Maßſtab genützt. 
Wo Bewäſſerungsland erſchloſſen und damit neues Farm⸗ 
land gewonnen ift, entſteht das Bedürfnis nach Stadtplät⸗ 
zen. Es würde auch ohne vorherigen Plan und ohne Orga⸗ 
niſation befriedigt werden wie überall in Amerika, und wie 
alle die Städte entſtanden von Chicago bis San Franzisko, 
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aus den Händlerhäuſern um ein vorgeſchobenes Fort und 
den Bretterbuden der Goldgräberſtadt. Aber dieſes unregel— 
mäßige unorganiſche Wachstum wäre kein ſo gutes Geſchäft 
für den Grundeigentümer, ganz abgeſehen davon, daß es 
vom Zufall und von einer Reihe unkontrollierbarer Faktoren 
abhängt, wo gerade die erſten Anfänge eines Stadtplatzes 
entſtehen, die dann naturgemäß allen Zuzug an ſich ziehen. 
Aber wenn man gleich mit den erſten Bewäſſerungsbauten 
die Plätze der Städte vorzeichnet, die Straßen anlegt, Gas, 
Waſſer und Elektrizität herleitet, ſo finden bereits die erſten 
Neuankömmlinge allen Komfort, an den der Amerikaner, 
auch der amerikaniſche Farmer, nun einmal gewöhnt iſt. 
Und damit kann man ganz andere Preiſe für fein Land er- 
zielen als ſonſt, und vor allem, man hat die Entwicklung in 
der Hand, man leitet den Zuzug auf den eigenen Grund und 
Boden. 

So entſtanden in Kalifornien Vorſtädte zu den bereits 
vorhandenen großen Zentren, und ſo entſtanden ganz neue 
Städte aus Wüſte und Steppe heraus. Die Stadt Girard 
iſt für das erſte ein gutes Beiſpiel. Sie liegt ziemlich weit 
von Los Angeles entfernt, in einem Seitental des San⸗ 
Fernando⸗Bezirkes. Los Angeles hat freien Ausdehnungs⸗ 
raum nach allen vier Himmelsrichtungen. Es iſt nicht ge⸗ 
ſagt, daß ſie ſich gerade in Richtung auf den Girardſchen 
Grundbeſitz hin ausdehnen wird, zum mindeſtens iſt es un⸗ 
gewiß wann. Aber wenn man eine Autoſtraße hinbaut, 
Waſſer und Elektrizität hinleitet, Straßengräben zieht, ſo 
kann man mit einem Schlag bisher geringwertiges Land in 
hochwertiges Bauland wandeln. 

Man macht das nicht nur in der näheren oder weiteren 
Umgebung ſchon vorhandener Akkumulationszentren ſo, nein, 
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auch mitten in der Wüſte in ganz gottverlaſſener Gegend. 
Das heißt, ſo einſam und abgelegen, wie man in Südamerika 
oder Mexiko ſein kann, iſt man hier ja nirgends. Dazu hat 
das Land viel zu viele Bahnen und vor allem ein allzu 
dichtes Netz von Autoſtraßen. Auch die Bahngeſellſchaften 
waren ſehr großzügig in der Förderung neuer Kolonien. So 
ſah ich Stationshäuſer für Städte errichtet, von denen noch 
nichts ſtand, als eben die Straßen und die Straßenſchilder. 
Aber der Neuankömmling, der ſich hier anſiedeln wollte, 
könnte ſchon mit dem Zug ankommen und mit der Bahn 
Material für den Hausbau und die Möbel für die Ein⸗ 
richtung anfahren. Die miteinander im Wettſtreit liegen- 
den Bahngeſellſchaften wußten ganz genau, was es für ihr 
Geſchäft heißt, ob ein neuer Stadtplatz an ihrer Strecke 
angelegt wurde oder an der oft nicht weit entfernten Kon⸗ 
kurrenzlinie, und ſo fand der Städtegründer willig bei ihnen 
Unterſtützung und Kapital. 

Aber zu einer Stadt gehören ſchließlich nicht nur Stra⸗ 
ßen und Wohnhäuſer, ſondern auch Hotels und Geſchäfte, 
Kirche und Schule, Stadthaus und Auditorium, alles das, 
was der Amerikaner Civic centre nennt. Dazu ſind die 
Bewohner, die man in die neuen Städte zu ziehen ſucht, 
vielfach recht verwöhnt. Es ſind reichgewordene Farmer oder 
Händler aus dem Oſten und Mittelweſten, die unter der 
warmen kaliforniſchen Sonne in Ruhe ihre Zinſen verzehren 
wollen. So errichtete man mitunter all dieſe Bauten, ehe 
noch der erſte Landkäufer ſein Haus gebaut hat, oder man 
ſtellte doch wenigſtens Atrappen auf, Kuliſſen, die zeigen 
ſollen, wie großartig alles einmal werden wird. 

Das hervorragendſte Beiſpiel eines ſolchen einheitlichen 
Planes einer gleichſam aus dem Nichts geſchaffenen Stadt 
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ift der Rancho Santa Fe, halbwegs zwiſchen Los Angeles 
und San Diego. Es ift eine Schöpfung der Santa⸗Fe⸗ 
Bahn. 

Die Santa Fe, die Züge von Chicago bis New Or⸗ 
leans und San Franzisko laufen läßt, iſt in der Richtung 
eines vertikalen Truſtes ausgebaut. In der Kohlengegend 
hat ſie eigene Gruben für den Betrieb ihrer Lokomotiven und 
im Bereich des Ils eigene Bohrtürme. Um fih mit Schwel⸗ 
len zu verſorgen, kaufte fie den früheren Mario-Oſuna⸗ 
Ranch, um auf beffen gooo Acker im großen Maßſtabe 
Eukalyptusbäume für Schwellenholz zu ziehen. 

Als dann jedoch die unerwartete Entwicklung einſetzte 
und man überdies Schwellen von anderer Seite billig be- 
ziehen konnte, ergab fih eine viel lohnendere Verwendung 
des Ranchos, und man entſchloß ſich, hier eine Gartenſtadt 
anzulegen. 

Die Idee war, für jene wohlhabenden Leute aus dem 
Oſten, die ſich in Kalifornien zur Ruhe ſetzen wollen, 
Wohnſitze inmitten eines Parkes und von Obſtgärten zu 
ſchaffen. Das erſte, was man dazu brauchte, war Waſſer, 
und fo zog man in den Bergen einen Damm, um das win- 
terliche Schmelzwaſſer in einem Reſervoir zu ſtauen. Dann 
teilte man das ganze Territorium in 400 Lofe von 5 bis Jo 
acres, ſo die Möglichkeit zu ſehr ausgedehnten Parkanlagen 
bietend. 

Der Rancho Santa Fe iſt ein Hügelland zwiſchen See 
und Bergen. Auf dem höchſten, zentral gelegenen Hügel er⸗ 
richtete man das Civic centre: ein großes Hotel, Geſchäfts⸗ 
gebäude, Garage und Benzinſtation ſtanden bereits, als ich 
die Anlagen beſuchte. Schule, Auditorium und Läden waren 
im Bau. Im weiten Umkreis waren Traktoren und Maul⸗ 
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tiergeſpanne an der Arbeit, die Gärten anzulegen und zu be⸗ 
pflanzen. 

Das Beſondere am Rancho Santa Fe iſt, daß die ge⸗ 
ſamte Anlage in die Hände eines Architekten gelegt iſt, daß 
nach einem einheitlichen Plan in einheitlichem Stil gebaut 
wird, und daß jeder einzelne Privathausplan dem leitenden 
Stadtarchitekten zur Genehmigung vorgelegt werden muß, 
damit nicht etwa ſtilloſe Bauten das Geſamtbild ſtören. 
Aus dem gleichen Grunde hat man auch die Mindeſtkoſten 
für jeden einzelnen Bezirk der Stadt vorgeſchrieben, die 
von 3000 Dollar am Stadtrand bis zu 15000 im Zentrum 
wechſeln. 

Die ganze Stadt wird in ſpaniſchem Kolonialſtil an⸗ 
gelegt, und was bisher ſteht, iſt wirklich ſehr geſchmackvoll; 
ſogar die Tankſtation für Autos, ſonſt überall ein Muſter 
von Geſchmackloſigkeit, iſt hier zu einem harmoniſchen, ſtim⸗ 
mungsvollen Winkel ausgebaut. 

Eine Schöpfung wie der Santa-Fe⸗Ranch wäre in 
jedem andern Lande unmöglich, wenigſtens in jedem andern 
Lande mit rauhem Klima; denn von den Eukalyptus⸗ 
beſtänden abgeſehen, die doch nur einen kleinen Teil des 
Geländes decken, ift der ganze Rancho baum- und ſtrauch⸗ 
loſe Steppe. So ſchön der Blick auf die Berge und 
das Meer auch iſt, welcher reiche Mann möchte ſich auf 
ſolchem Gelände anſiedeln! Allein, hier in dieſem glück⸗ 
lichen Klima iſt die Vegetation ſo üppig, daß man ſchon 
nach ein, zwei Jahren ganz nette Bäumchen um ſein Haus 
haben kann, von Roſen und Blumen ganz zu ſchweigen, 
und in acht bis zehn Jahren hat man einen Park mit 
hohen Bäumen. 

Südkalifornien iſt landſchaftlich kein beſonders begna⸗ 
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defes Land, zum mindeſten ift es nicht das palmenbeſtandene 
Paradies, als das es auf den Ankündigungen erſcheint. Ich 
ſchreibe das auf die Gefahr hin, bei meinem nächſten Be⸗ 
ſuche Kaliforniens gelyncht zu werden; denn ich habe noch 
nie eine Bevölkerung geſehen, die von der Unübertrefflichkeit 
ihres Landes fo unerſchütterlich überzeugt ift wie die Kali- 
fornier. Aber ich finde, daß es Kalifornien keinen Abbruch 
tut, daß die Schönheit des Landes zum großen Teil erſt von 
der gegenwärtigen Bevölkerung geſchaffen wird. Gewiß, es 
gibt auch in Kalifornien jene Miſchung von induſtriellen 
Anlagen, ins Groteske geſteigerter Plakatreklame mit Wohn⸗ 
häuſern, jenes geſchmackloſe Stadt- und Landſchaftsbild, wie 
man es in ſolcher Scheußlichkeit nur in Amerika antrifft, 
aber daneben iſt man darangegangen, durch planmäßige An⸗ 
pflanzung, durch menſchliche Phantaſie und menſchliche Ar⸗ 
beit jene ideale Landſchaft zu ſchaffen, die man in ſeinen An⸗ 
preifungen ſchon als von der Natur gegeben hinſtellt. 


6. Das flüſſige Gold 
Bakersfield 

ie Ölfelder von Bakersfield liegen in einer Biegung 
des Kern River. Der Fluß umſchließt eine Kuppe, 
die in weiten Abſtänden die Bohrtürme hinanklimmen gleich 
müden Greiſen, die auf der Wanderung nach ihres Lebens 
Ziel eine Weile innehalten, um Atem zu holen. Langſam 
und ſchwerfällig geht das müde, alte Herz, der Schwebe⸗ 
balken der Pumpe, auf und ab und treibt den trägen, trü⸗ 

ben Saft aus den Adern des Berges. 
Ja, es find alte, müde Geſellen, die Ölquellen von Ba- 
kersſield. Da iſt keiner mehr unter ihnen, der in wildem ju⸗ 
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gendlichem Zorn die Sonde, die man ihm ins Herz geſenkt, 
in wütendem Stoß hinausſchleudert mit einem hochſchießen⸗ 
den Strahl ſeines Blutes. Überhaupt fließt kein Ol mehr in 
Bakersfield aus friſch erbohrten Quellen, ſondern alles wird 
aus alten Türmen gepumpt. Darum wirkt auch das ganze 
Feld ſo tot und alt. Man ſieht kein lebendes Weſen auf 
dem ganzen Feld. Je ein viertel bis ein halbes Dutzend 
Türme werden von einem Arbeiter verſorgt. Er hat nicht 
allzuviel zu tun, die Pumpen verrichten automatiſch ihre Ar⸗ 
beit. Da es früh iſt am Morgen, ſo mögen die Arbeiter 
noch in ihren ſchmucken Häuschen ſein, die zwiſchen den Bohr⸗ 
türmen verſteckt liegen. 

Träge fließt das ſchwärzliche Ol durch die Rinnſale in 
Teiche und Tanks. Unten am Fluß brennt ein Teich. Eine 
dunkle Rauchfahne ſteigt hoch, und der Wind zieht ſie lang 
wie ein Band über das ganze Tal. 

Bakersfield war der Beginn der kaliforniſchen Olinduſtrie, 
und die Standard Dil zieht noch immer einen hübſchen Ge- 
winn aus dem Felde. Aber ſein Betrieb hat nichts Aufregen⸗ 
des mehr. Das Intereſſe wurde abgelenkt durch die auf- 
ſehenerregende Entdeckung des gewaltigen Ölbaffins im Los 
Angeles⸗ und Orange ⸗County. 

Die Entwicklung geht hier ſo rasch daß Ereigniſſe, 
die nur wenige Jahre zurückliegen, bereits zur Legende wer⸗ 
den. So erzählte man mir in Los Angeles, daß hier Sin⸗ 
clair den Ruſh auf Ol ſtartete, als er mit fünf Dollar in 
der Taſche in die Stadt kam. Er ſah einen Neger einen 
Handkarren voll Erde durch die Stadt ſchieben. Die Erde 
war ſchwärzlich und ölig glänzend. Sinclair folgte dem 
Neger, ſtellte feſt, von wo er die Erde holte, und grub hier 
nach Ol. 
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Jedenfalls ergriff die Stadt auf die Kunde von dem 
Olfunde ein Taumel. Jedermann bohrte auf ſeinem Hof, in 
feinem Garten nach Ol, und bald erhoben ſich allerorten 
zwiſchen den Häuſern die Skelette der Bohrtürme, bis die 
Stadtverwaltung die Errichtung weiterer Türme verbot. 

Aber eine ganze Anzahl war ſchon aufgeſtellt, und dieſe 
Bohrtürme mitten zwiſchen den Wohnhäuſern ſind der ſelt⸗ 
ſamſte Anblick, den man haben kann. Dicht an belebten Ver⸗ 
kehrsſtraßen ſtehen dieſe Türme, oder in kleinen Gärten, an 
beſcheidene Holzhäuschen geſchmiegt. Es gibt Straßen und ganze 
Viertel, wo in jedem Hof, in jedem Garten ein Bohrturm ſteht. 
Es ſind meiſtens kleine, beſcheidene Anlagen, und ſie werden 
auch gewiſſermaßen als Heiminduſtrie in primitiver Weiſe 
von dem Eigentümer, von der ganzen Familie betrieben. Die 
Ausbeute iſt in der Regel nicht allzu groß. Immerhin er⸗ 
gibt fie 100 oder 80 Dollar im Monat, von denen man 
ſchließlich leben kann. 

Die Hlinduſtrie aber warf fih, ſobald ihr die Stadt 
verſperrt war, auf die Umgebung und erbohrte hier in kur⸗ 
zer Friſt ein großes Feld nach dem andern: Santa Fe 
Springs, Signal Hill, Huntington Beach und zum Schluß 
das Feld von Torrance, das nach den bisherigen Bohrungen 
vermuten läßt, daß man es hier mit dem größten, bisher be⸗ 
kannten Olfeld der Welt zu tun hat. 

In Torrance trägt noch alles den Charakter des Jun⸗ 
gen, des Behelfsmäßigen. Hier ift das Kalifornien der Gold- 
gräberzeit, der Weſten mit ſeinen unbegrenzten Möglichkei⸗ 
ten, neu erſtanden. Freilich, der einzelne kann nicht mehr 
für ſich nach dem „flüſſigen Gold“ graben wie einſt nach 
dem feſten; die Koſten moderner Bohrungen ſind allzu groß 
geworden. Aber doch gibt es unzählige Geſchichten, wie das 
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Ol aus armen Leuten über Nacht Millionäre machte. In 
der Umgebung von Los Angeles fanden die Olmagnaten 
feine großen Ländereien vor, die fie fih unter der Hand raſch 
ſichern konnten. Hier war Kleinbeſitz: Farmer, die ein, zwei 
acres mit Gemüſe beſtellten, Arbeiter, die ſich weit vor der 
Stadt ein Häuschen mit einem kleinen Garten gekauft, 
Rentner, die ſich hier zur Ruhe geſetzt hatten. Man wußte 
hier zu genau, was das heißt „Olland“, als daß man ſich 
durch noch ſo hohe Angebote verlocken ließ, ſein Land abzu⸗ 
treten. Immerhin wurden hier und da 30000 und 50000 
Dollar für den Acker bezahlt, der vielleicht 200—300 ge: 
koſtet hatte. Aber wer ſchlau war, behielt ſein Land, war⸗ 
tete das Ergebnis der Bohrungen ab und ſteckte ſeinen An⸗ 
teil — die „royalty“ von 16¼ Prozent, die das Geſetz 
dem Grundeigentümer zuſpricht — allwöchentlich ein. In 
Los Angeles gab es Leute, die von ihrem kleinen Stück Land 
ohne jede perſönliche Arbeit und ohne jedes perſönliche Ri⸗ 
ſiko jede Woche 15000 Dollar bezogen. 

Wird ein Ölfeld neu erſchloſſen, fo herrſcht lebendigſtes 
Leben. Die Bohrtürme eilen im Geſchwindſchritt über das Land. 
Ihre Skelette — im Gegenſatz zu Baku find hier die Türme 
nicht verkleidet, ſondern ſtrecken das nackte Holz- oder Eiſen⸗ 
gerippe gen Himmel — dringen immer weiter vor, über öde 
Sanddünen und zwiſchen Feldern und Obſtgärten. Zwi⸗ 
ſchen den Oltürmen kochen die Keſſel, ziſchen die Dampf- 
maſchinen, die die Bohrer betreiben. Sie ſtehen einfach im 
Freien. Man hat keine Zeit, Maſchinenhäuſer zu bauen, 
in dem milden Klima ift es auch nicht nötig. Dampf ſtrömt 
in Wolken, Ol rinnt in dicken Strahlen, und oft kann man 
es erleben, daß gerade ein Brunnen zu fließen beginnt. Eine 
ſchwache Wolke ſprüht über den Turm, eilig wird die Arbeit 
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Hunderffaufend Pfirfihbäume, der Anfang eines Obſtgartens 


Bewäſſerung der Drangenfelder 


Anbau in Kalifornien 


Obſtfarm mit Waſſertankturm und Windmotor 


Kaliforniſche Farm 


Bohrtürme mitten in den Straßen und Gärten 


Los Angeles 


geſtoppt, die Quelle abgedämmt; ſonſt kommt es allzu leicht 
vor, daß die mit ungeheuerer Gewalt ausbrechende Flut den 
Bohrturm mit ſich in die Luft reißt. 

Das Feld in Torrance eilte auf Signal Hill zu, deſſen 
Geſchichte ſich heute, ſo jung ſie auch noch iſt, bereits wie ein 
Märchen anhört. Signal Hill, ein ſteiler Hügel vor Los 
Angeles, mit weitem Ausblick aufs Meer, war von einigen 
Leuten als Ruheſitz gewählt worden. Sie hatten ſich hier 
hübſche Bungalows gebaut und angefangen, Palmen und 
Orangenbäume zu pflanzen. Der prächtigſte dieſer Bunga⸗ 
lows, faft ſchon ein Schloß, gehörte einem Schweizer Kell- 
ner, der vor Einführung der Prohibition die gute Idee ge⸗ 
habt hatte, Schnaps und Likör in großen Mengen aufzu⸗ 
kaufen und nach Inkrafttreten der Antialkoholgeſetze mit 
gutem Gewinn zu verkaufen. Von dem Erlös dieſes Ge- 
ſchäfts kaufte er ſich den Beſitz auf Signal Hill, auf dem er in 
Ruhe feine Tage zu beſchließen gedachte. Aber das Schickſal 
hatte es anders mit ihm vor. Der Hügel wurde Olland, 
und gerade auf ſeinem Beſitz wurden die ergiebigſten Quel— 
len erbohrt. Seine Bezüge aus den Olroyalties wuchſen der- 
art an, daß er nicht mehr wußte, wie er das auf ihn entfal⸗ 
lende Geld anlegen oder verzehren ſollte. Er verkaufte ſein 
Haus — heute hat die Shell-Company ihre Direktions⸗ 
büros darin — und baute ſich an anderer Stelle einen Pa- 
laft. Aber vielleicht wohnt er auch dort ſchon nicht mehr. 
Die Unraſt ſeines anſchwellenden Reichtums mag ihn wer 
weiß wohin weitergetrieben haben. 

Auch die andern Villen ſtehen noch, und zum Teil woh— 
nen die alten Bewohner noch darin. Ich kann verſtehen, 
daß ſie das tun, nicht nur aus Anhänglichkeit an den Beſitz, 
dem ſie ihr Vermögen verdanken. Der N weit ins Land 
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über all die Bohrtürme hinweg ift phantaſtiſch, befonders 
abends, wenn die Sonne ſinkt und tatſächlich den Boden 
vergoldet, der das flüſſige Gold birgt. Ihre Strahlen wer⸗ 
fen einen matten Glanz auf die Marmorplatten des Fried⸗ 
hofes, der am Fuße des Hügels mitten zwiſchen Bohrtür⸗ 
men liegt. Auch die Toten hier können noch Geld machen; 
denn die Ölgefellfhaften zahlen den Angehörigen für die 
Exhumierung jeder Leiche und die Erlaubnis, an der Stelle, 
wo ſie lag, nach Ol zu graben, Summen, die der Verſtor⸗ 
bene ſein ganzes Leben lang nicht hätte erarbeiten können. 

Freilich auch der Rauſch des flüſſigen Goldes ging vor⸗ 
über wie ſeinerzeit der des feſten. Ol verlor an Wert, ein⸗ 
fach durch ſeine Maſſenhaftigkeit. Wie in Südafrika die 
Regierung neu entdeckte Diamantfelder mit Maſchinen⸗ 
gewehren ſichert, um ihre Ausbeutung und damit den Sturz 
des Diamantpreiſes zu verhindern, ſo beſetzen in USA. in 
den letzten Jahren die Staatsmilizen die Olfelder, damit 
nicht mehr Ol als das von der Regierung bewilligte Kontin⸗ 
gent gefördert und ein allzu verhängnisvoller Preisſturz auf 
dem Ölmarkt verhindert wird. 


7. Der Garten der Sonne 
Fresno 
Nengeſeits der aſphaltierten Autoſtraße, inmitten der lär⸗ 
menden Unraſt modernen amerikaniſchen Lebens, viel- 
leicht gerade gegenüber einer Benzinfüllſtation oder eines 
Lunchhauſes, vor dem die „stages“ halten, die mächtigen 
Reiſewagen der Autoverkehrsgeſellſchaften, trifft man von 
San Franzisko bis San Diego ab und zu verlorene und 
verträumte, halb verfallene Bauwerke aus luftgetrockneten 
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Lehmziegeln mit Bogengängen und Glockentürmen, die einer 
längſt entſchwundenen Zeit angehören. Es ſind die Miſ⸗ 
ſionen, das letzte, was, abgeſehen von der Unterſchicht dun⸗ 
kelhäutiger kreoliſcher Landarbeiter, von der ſpaniſch⸗mexi⸗ 
kaniſchen Zeit übriggeblieben iſt. 

Franziskanerpatres waren es, die die Miſſionen bauten 
und die rings um dieſe Bollwerke des allerchriſtlichſten Kö⸗ 
nigs die bekehrten Indianer anhielten, das Feld zu beſtel⸗ 
len. Die Miſſion nahm ihren Weg von Süd nach Nord 
in den ſchmalen Tälern der Küſtenkordillere, wo die geringe 
Regenmenge des Landes eben noch hinreichte, den Boden zu 
beſtellen. Unbenutzt aber und unbetreten faſt blieb das ge⸗ 
waltige Tal im Herzen des Landes, das Becken, das ſich 
zwiſchen der Küſtenkordillere im Weſten und der Sierra 
Nevada, den hohen Schnee- und Eisbergen im Oſten, in 
einer Breite von 45 und einer Länge von faſt 700 Kilo- 
meter erſtreckt. 

Der wenige Regen, der hier lediglich in den Frühlings⸗ 
monaten fiel, ſchien jeden Ackerbau unmöglich zu machen. 
Aber dann kam der Goldrauſch, und die Maſſen mußten er⸗ 
nährt werden, die in das San⸗Joaquin-⸗Tal auf der Suche 
nach Gold geſtrömt waren. Man trieb Viehherden an, und 
ſiehe da, die Weide reichte trotz des wenigen Waſſers. 

Nachdem die Viehzucht erfolgreich geweſen war und die 
Goldſucher ſich wieder verlaufen hatten, ging man einen 
Schritt weiter und verſuchte es mit Weizen. Wieder hatte 
man Erfolg. Es kam die Zeit, wo Kalifornien die Brot⸗ 
kammer der Nation war und San⸗Joaquin⸗Tal ein ein- 
ziges goldenes Weizenfeld. 

Vor den Häuſern der Weizenbauern wuchſen Pfirſich⸗ 
und Feigenbäume, Orangen und Reben, und ſie gediehen 
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prächtig, wenn man ihnen nur genügend Waſſer zuführte. 
Sonne und Boden in dieſem Tal konnten ganz anders Frucht 
tragen und ganz andern Gewinn bringen, ſobald man nur 
eine Löſung des Waſſerproblems fand. 

So kam die Zeit der künſtlichen Bewäſſerung. Auf 
dreifacher Weiſe ging man der Trockenheit zu Leibe. Wo der 
Grundwaſſerſpiegel genügend hoch war, grub man Brun⸗ 
nen und förderte mit Windmotoren und elektriſchen Pum- 
pen. Da es Gegenden gab, wohin man weder Fluß- noch 
Grundwaſſer bringen konnte, baute man in den Bergen 
große Dämme und Behälter, um hier die Waſſer der 
Schneeſchmelze zu ſammeln. 

Man geht ſehr ſorgſam mit dem koſtbaren Naß um. 
Während man es in den ſüdamerikaniſchen Bewäſſerungs⸗ 
gebieten in offenen Gräben leitet, in denen naturgemäß ein 
großer Teil verdunſtet und verſickert, wird hier das Waſſer 
aus den Bewäſſerungskanälen in Zementröhren unterirdiſch 
auf die Felder geleitet. In nahen Abſtänden find Uus- 
läſſe verteilt, ſo daß allzeit jeder Teil des Feldes unter 
Waſſer geſetzt werden kann. 

Wo das Waſſer hinkommt, verſchwindet der Weizen. 
An ſeine Stelle treten unabſehbare Gärten: Pfirſiche, Apri⸗ 
koſen, Feigen und Mandeln. Oder man pflanzt Reben, gleich 
in Hunderten und Tauſenden von Adern. Wir fahren im 
Auto ſtundenlang durch die Blütenbäume, und der Duft 
iſt ſo ſtark, daß er faſt berauſcht. Aber dann hört das zarte 
Weiß und Roſa plötzlich auf, dieſe flockige, ſüße Pracht, die 
ſich wie ein millionenfältiger Schwarm winziger, weißer 
Vögel auf die noch blätterloſen Bäume geſetzt hat. Die 
Bäume tragen wieder Laub, dunkles, grünes Laub, zwiſchen 
dem es leuchtet von ſchweren goldenen Früchten. Tauſende 
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von Orangenbäumen, Tauſende und aber Tauſende. Sie 
leuchten golden, und unter ihnen leuchtet es golden von der 
Überfülle der Orangen, die die Zweige und Aſte nicht mehr 
tragen konnten. 

Sechs Millionen Acker beſtellbaren Landes enthält das 
San⸗Joaquin⸗Tal, von denen erft 1,8 Millionen bewäſſert 
und unter Kultur genommen ſind. Allein dauernd wird an 
neuen Bewäſſerungsanlagen gearbeitet, und die Zone des be⸗ 
wäſſerten Gebietes wächſt wie ein über ſeine Ufer getrete⸗ 
ner Fluß. 

Den „Garten der Sonne“ nennen die Bewohner ihr 
glückliches Tal. Ja, es iſt ein Sonnengarten, in dem das 
Himmelsgeſtirn im ganzen langen, völlig regenlofen Gom- 
mer Frucht und Rebe zu ſüßeſter Reife ausglüht, Jahr für 
Jahr mit kalendermäßiger Sicherheit, ohne die Gefahr eines 
Fehlſchlages, und wo doch ein kühler Wind von den Ber- 
gen wie von der See dafür ſorgt, daß die Temperatur 
nicht unerträglich wird, und daß vor allem die Mächte kühl 
bleiben. 

Nur ein Teil des bewäſſerten San-⸗Joaquin-⸗Tales ift 
Fruchtland, andere Strecken ſind mit Alfalfa beſtellt, dem 
auch durch ganz Südamerika berühmten Futterklee, und 
wenn man in die Alfalfagegenden kommt, möchte man mei⸗ 
nen, wieder in der Heimat zu fein. Schwarz und weiß ge- 
fleckte Holſteiner Kühe ſtehen hier auf der Weide, und 
Deutſche und Schweizer ſind es, die ſie melken. 

Jungfräulicher Boden unter dem beſten Klima der Welt, 
durchzogen von Bahnen und Autoſtraßen, Waſſerkräfte in 
den Bergen, die billige elektriſche Kraft liefern, zwei große, 
täglich wachſende Märkte in San Franzisko und Los An- 
geles an dem Nord- und am Südausgang des Tales. Garten 
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der Sonne zwifchen Ozean und Schneebergen, das ift das 
San⸗Joaquin-⸗Tal. 

Ich ſuche mir einzureden, daß keine Landſchaft hält, was 
ſie im erſten Augenblick verſpricht, daß auch dieſes Tal 
ſeine Schattenſeiten haben wird — ſicher iſt es viel heißer, 
als ſeine Bewohner zugeben wollen, und an Mücken wird 
es auch nicht fehlen. Ich denke daran, daß ich San⸗Joaquin 
unter beſonders günſtigen Umſtänden ſah, im Frühling und 
vom ſauſenden Auto aus, das mich über weniger gute und 
weniger ſchöne Partien vielleicht allzu raſch hinwegbrachte. 
Wie wir jetzt auf idealer, glatter Straße den Bergen zu⸗ 
jagen, deren reine, von Schnee weiße Kimme ſich immer kla⸗ 
rer vom Horizont abhebt, während uns noch immer die 
Orangenbäume beiderſeits des Weges begleiten, weiß ich, 
daß der Garten der Sonne eines jener Länder iſt, nach denen 
man immer Heimweh hat, wenn man wieder in regennaſſem, 
winterkaltem und nebelfeuchtem Klima ſitzt. 


8. Die amerikaniſche Einwanderungspolitik 
San Franzisko 
ie Tore unſeres Landes ſtanden viele Jahre lang 
a den Einwanderern der ganzen Welt offen, jetzt aber 
ift es meiner Anſicht nach Zeit, daß wir fie ein wenig ſchlie⸗ 
ßen.“ — Dieſer Ausſpruch des amerikaniſchen Einwande⸗ 
rungskommiſſars auf Ellis Island leitete die grundſätzliche 
Anderung der amerikaniſchen Einwanderungspolitik ein, die 
zuerſt zur Aufſtellung von Quoten für jedes Land führte, 
und ſchließlich praktiſch faſt zur Abſchließung der Vereinig⸗ 
ten Staaten gegen jeden weiteren Zuzug. 
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Es find zwei Gründe, die die geſetzliche Beſchränkung 
der Einwanderung in die Vereinigten Staaten bewirkten: 

Zunächſt iſt es das Beſtreben, dem amerikaniſchen Ar⸗ 
beiter ſeinen „Job“ zu ſichern. Noch triftiger iſt jedoch ein 
anderer Grund, den man bisher weniger betonte und den 
man deshalb in Europa kaum kennt. Es iſt die Sorge um 
die Einheitlichkeit der amerikaniſchen Nation, die zur Ein⸗ 
ſchränkung der Einwanderung führte. Amerika hat bisher 
fo ſtolz fein Einſchmelzungsvermögen fremden Nationalitä⸗ 
ten gegenüber betont, und der „Schmelztopf“ iſt geradezu 
ſagenhaft geworden, ſo daß dieſe Sorge zunächſt über⸗ 
raſcht. 

Aber ſo ſehr auch das Gegenteil der Fall zu ſein ſcheint, 
ſo ſind die Amerikaner heute tatſächlich alles andere als eine 
geſchloſſene Mation. Man höre, was Mr. Curran, der 
amerikaniſche Einwanderungskommiſſar, ausführt: „Wir 
haben“, ſagt er, „in unſerm Land zu viel fremde Kolonien, 
fremde Zeitungen, fremde Standpunkte, fremde Liebe und 
fremden Haß, ererbt aus der Geſchichte anderer Kontinente. 
Keine Nation kann ihre Rolle in der Zukunft ſpielen, wenn 
ſie uneinig, geſpalten, unter ſich innerhalb ihrer eigenen 
Grenzen in verſchiedene Lager geteilt iſt. Wir aber ſind 
dieſem Punkt gefährlich nahe. 

Ich erhielt dieſer Tage ein Telegramm von einem Kon⸗ 
greßmitglied, in dem er die Zulaſſung eines beſtimmten grie⸗ 
chiſchen Einwanderers forderte, weil, wie er ſagte, die grie⸗ 
chiſchen Stimmen von der Zulaſſung ebendieſes Mannes ab⸗ 
hingen, und es gäbe 8000 griechiſche Stimmen in der Stadt. 
Was aber heißt griechiſche Stimmen in Amerika? Was 
zum Teufel haben ſie hier zu ſuchen?“ 

In dieſen Ausführungen Mr. Currans iſt zum erſten⸗ 
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mal die amerikaniſche Raſſenfrage klar ausgedrückt und zu⸗ 
gegeben, daß die Einſchmelzung der fremden Nationen nicht 
ſo raſch geht, wie man immer gern betonte. Auch hier war 
es der Krieg, der die Gegenſätze verſchärfte, ſtatt ſie zu mil⸗ 
dern. Der Nationalismus der „hundertprozentigen“ Ameri⸗ 
faner hat nach Abflauen der Kriegspſychoſe zu einer ſcharfen 
Reaktion bei den Amerikanern nichtangelſächſiſcher Abſtam⸗ 
mung geführt. Vor allem zeigte er ihnen, daß ſie trotz offen⸗ 
kundigſter Beweiſe nationalamerikaniſchen Fühlens gegen⸗ 
über dem „Native Stock“, den ſeit dem Unabhängigkeits⸗ 
kriege anſäſſigen Familien, immer nur in zweiter Linie ge⸗ 
rechnet werden. Das brachte ſogar die ehemals politiſch völ⸗ 
lig gleichgültigen Deutſchamerikaner dazu, ſich erſt in der 
Steuben-Geſellſchaft und ſpäter im Bund der Freunde des 
Neuen Deutſchlands, dem nachmaligen Amerikadeutſchen 
Volksbund, Organe zu ſchaffen, die den deutſchamerikaniſchen 
Standpunkt politiſch vertreten ſollen. 

Um die Schwierigkeit der Raſſenfrage in Nordamerika 
voll zu würdigen, muß man ſich einmal die diesbezüglichen 
Ziffern vor Augen halten. Die Einwandererzahl erreichte 
im Jahre ıgo1 erſtmalig die halbe Million, um bis 1908 
raſch auf eine Million zu ſteigen. Von da bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch wanderten durchſchnittlich in jedem Jahr eine Mil⸗ 
lion Menſchen ein. Heute leben in den Vereinigten Staa⸗ 
ten nahezu 14 Millionen im Ausland geborene Weiße, das 
ſind 13 vom Hundert der Geſamtbevölkerung. 

Der Prozentſatz der Einwanderer im amerikaniſchen 
Volk erhält jedoch noch ein ganz anderes Geſicht, wenn man 
die männliche Bevölkerung über 21 Jahre in Rechnung ſetzt. 
Danach betrug das eingewanderte männliche erwachſene Ele⸗ 
ment im Jahre 1910, dem Höhepunkt der Einwanderung, 
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24,6 vom Hundert oder fo gut wie ein Viertel der Geſamt⸗ 
bevölkerung. Infolge der ſtarken Einſchränkung der Ein⸗ 
wanderung in und nach dem Krieg iſt dieſe Ziffer heute auf 
22,1 vom Hundert zurückgegangen, was aber immerhin noch 
mehr als ein Fünftel bedeutet. 

Dieſes Fünftel wäre vom amerikaniſchen Raſſenſtand⸗ 
punkt aus bedeutungslos, wenn wirklich die Abkömmlinge 
der Einwanderer in der zweiten, zum mindeſten in der dritten 
Generation voll nationaliſiert wären. Das ſcheint mir jedoch 
nicht völlig der Fall. Ich weiß, daß dieſe Anſicht der land⸗ 
läuſigen entgegengeſetzt ift, und fie wäre auch unzutreffend, 
wenn man lediglich die Sprache als Maßſtab nimmt. Daß 
ein großer Prozentſatz der Einwanderer in der dritten, und 
ſelbſt in der zweiten Generation die Mutterſprache nicht 
mehr beherrſcht, iſt eine oft erörterte Tatſache. Allein mit 
dieſer Annahme der engliſchen Umgangsſprache iſt die Ame⸗ 
rikaniſierung im angelſächſiſchen Sinne nicht vollzogen. Ge⸗ 
rade die Auswüchſe des nationalamerikaniſchen Elementes im 
Krieg führte dieſe ſchon amerikaniſierten Volkskreiſe wieder 
zu einer ſtärkeren Betonung ihres Urſprunges. 

Rechnet man aber ſelbſt die dritte Generation als voll 
amerikaniſiert und zählt nur die Einwanderer und ihre im 
Lande geborenen Kinder als im Raſſenſinn noch nicht voll 
amerikaniſch, ſo kommt man immerhin auf 36,4 Millionen, 
darunter über ſieben Millionen Deutſche, vier Millionen 
Iren, faſt ebenſo viele Ruſſen, über drei Millionen Italiener 
und Öfterreicher, anderthalb Millionen Schweden, eine Mil- 
lion Norweger, eine Million Ungarn und eine halbe Mil- 
lion Aſiaten und Indianer, fo daß zuſammen mit den 12,5 
Millionen Negern die ſchwache Hälfte der Bevölkerung 
aus nicht „Vollamerikanern“ beſteht. Das ift eine Ziffer, 
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die den Standpunkt des Eimvanderungskommiſſars verſtänd⸗ 
lich erſcheinen läßt, daß ihm jede Anderung der beſtehenden 
Einwanderungsgeſetzgebung recht iſt, wenn ſie dem Land nur 
weniger Einwanderer bringt. 

Dieſe Einwanderungsbeſchränkung ift zunächſt durch 
Anderung der bisherigen Quote erfolgt, die 3 vom Hundert 
der im Jahr 1910 anſäſſigen fremden Nationalitäten be⸗ 
trug, und an ihrer Statt eine zweiprozentige Quote nach 
der Zählung von 1890 genommen. Dieſe Anderung des 
Stichjahres bedeutet nicht nur eine weſentliche Beſchränkung 
der Einwanderungsziffer, ſondern gleichzeitig auch eine ein⸗ 
ſchneidende Anderung in der nationalen Zuſammenſetzung des 
Einwanderungselementes. Während ſie die deutſche Quote 
und die der angelſächſiſchen und nordiſchen Völker nur wenig 
beſchneidet, kommt ſie für die ſüd⸗ und ſüdoſteuropäiſchen 
Länder in Wirklichkeit faſt einem Einwanderungsverbot 
gleich. 

Die Zugehörigkeit zu der Quote eines Landes richtet ſich 
nach dem Geburtsort; hierdurch find ſchon oft Familien ans- 
einandergeriſſen worden. Der groteskeſte und tragiſchſte Fall 
ereignete ſich, als eine deutſche Frau mit ihren Kindern vor 
Erſchöpfung der deutſchen Quote ihrem vor längerer Zeit 
nach New Vork ausgewanderten Mann nachgekommen war. 
Zufällig war die Frau auf einem holländiſchen Dampfer ge- 
boren und galt ſomit vor der Einwanderungsbehörde als Hol— 
länderin. Da die holländiſche Quote bereits erſchöpft war, ließ 
man ihre Kinder herein, fie felbft aber ſchickte man trotz aller 
Klagen und Proteſte zurück. Die ganze Preſſe entrüſtete ſich 
über den Fall. Vergeblich: auch in der Neuen Welt iſt 
St. Bürokratius nicht weniger alliächtig als in der Alten. 

In den letzten Jahren ſind freilich die Quoten, insbe⸗ 
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ſondere die deutſche, nie erſchöpft worden. Der Grund liegt 
teils in der Arbeitsloſigkeit und der ſchlechten Wirtſchafts⸗ 
lage der Staaten, zum Teil aber auch in der Praxis der 
amerikaniſchen Konſulate, die Weiſung haben, mit der Vi⸗ 
ſumerteilung ſo zurückhaltend wie möglich zu ſein. Wer 
nicht über reichliche eigene Mittel verfügt oder unbedingt zu⸗ 
verläſſige Bürgen aufweiſen kann, kommt in die Vereinigten 
Staaten nur noch als Touriſt hinein. 


9. Die Negerfrage 
in den Vereinigten Staaten 
San Franzisko 

ſt man nur kurz in den Vereinigten Staaten, ſo mag 

man den Eindruck bekommen, daß dies überhaupt keine 
„Frage“ iſt, wenigſtens wenn man mit dem Durchſchnitts⸗ 
amerikaner darüber ſpricht. Bringt man das Geſpräch auf 
die Negerfrage, ſo wird er ein ernſteres Geſicht machen, aber 
dann mit einer optimiſtiſchen Phraſe, etwa von Erziehung 
und Bildung der Neger, darüber himveggehen. Kennt man 
den Charakter des Amerikaners nicht, ſo könnte man meinen, 
daß die 12,5 Millionen Neger, die in den Staaten leben, für 
ihn tatſächlich keine „Frage“ darſtellen. 

In Wirklichkeit iſt die Negerfrage das eine große 
Problem der Vereinigten Staaten, aber es liegt noch im 
Unterbewußtſein des Volkes. Es entſpricht der Art des 
Amerikaners, an unangenehme Dinge nicht zu denken, ſie 
möglichſt nicht zu ſehen, ſolange ſie noch nicht brennend ſind. 

Ein bekannter amerikaniſcher Schriftſteller, Julian 
Street, hat ſeine Landsleute in nicht ſehr liebenswürdiger 
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Weiſe dahin charakteriſiert, daß es nicht die Art des Ame⸗ 
rikaners fei, den Stier bei den Hörnern zu packen. Will 
der Stier bei den Hörnern genommen ſein, ſo muß er an⸗ 
greifen. Street fügt hinzu, daß ſich die Amerikaner dieſes 
Nationalfehlers wohl bewußt ſeien, ſich und andere jedoch 
durch ein lautes Geprahle darüber hinwegtäuſchten, wie ſie 
den Stier niederboren werden, wenn er fie erſt in eine Ecke 
gedrängt hat. 

Ich glaube nicht, daß Street recht hat, ſoweit es ſich um 
Fragen perſönlichen Mutes oder nationaler Ehre handelt. 
Allein ſicher hat er recht bezüglich der Löſung, ja nur der 
ernſthaften Diskuſſion ſchwieriger politiſcher, ökonomiſcher 
oder ſozialer Probleme. Das gilt von der Arbeiterfrage, 
von der öffentlichen Korruption, und das gilt erſt recht von 
der Negerfrage. Aber noch iſt es nicht ſo weit, daß der 
ſchwarze Stier den Amerikaner in die Ecke gedrängt hat, 
und ſo bleibt das ſchwierigſte Problem der ſonſt ſo vom 
Schickſal begünſtigten Union im Hintergrund. 

Wer nach dem Weltkriege zum erſten Male wieder in 
die Staaten kommt, dem fällt eines ſchon in New Pork 
auf: die wachſende Bedeutung der Neger. Es iſt nicht ſo 
ſehr die Zahl, obgleich auch dieſe nicht unerheblich gewachſen 
erſcheint, nein, es iſt vor allem ein ſtärkeres Hervortreten 
im Stadtbild. Sah man ſie vor dem Kriege in größerer 
Zahl nur in beſtimmten Bezirken, fo ſieht man ſie jetzt 
überall: im Downtown ſowohl als in der 5. Avenue. Und 
was einem vor allem auffällt, iſt die überraſchend große 
Zahl gut angezogener Farbiger und geradezu eleganter Nege⸗ 
rinnen und Mulattinnen. Man muß einmal das Kolonial⸗ 
theater, New Yorks Negertheater, beſucht und die Toiletten 
ſeiner farbigen Beſucherinnen geſehen haben, um einen Be⸗ 
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griff von der wirtſchaftlichen Stellung zu bekommen, die 
der Neger in New Vork heute bereits einnimmt. 

Was ich in New Vork ſah, fand ich in Chicago be⸗ 
ſtätigt, und mehr oder weniger gilt dies von den ganzen 
Nordſtaaten. Die Gründe dafür liegen nicht nur in der na- 
türlichen ſtarken Vermehrung der Schwarzen, ſondern auch 
darin, daß zahlreiche Farbige nach dem Norden überſiedeln, 
um der Unterdrückung und der Lynchjuſtiz in den Südſtaaten 
zu entgehen. 

Dieſer Zug der Neger nach dem Norden wird von den 
abolitioniſtiſchen Kreiſen als ein Mittel begrüßt, das die 
Südſtaaten zwingen wird, die Lynchjuſtiz abzuſchaffen, da 
fie andernfalls Gefahr laufen, ihre Arbeiterſchicht zu ver- 
lieren. 

Es ift möglich, daß diefe Folge eintritt, was aber gleich- 
zeitig mit Sicherheit eintreten wird, iſt ein akutes Sta⸗ 
dium der Negerfrage. Einerlei ob man die Haltung des 
Südſtaatlers oder des Nordſtaatlers teilt, man muß dem 
erſteren wenigſtens Folgerichtigkeit zubilligen. Er ſieht in 
dem Neger den Angehörigen einer untergeordneten Raſſe, 
die es mit allen Mitteln zu unterdrücken gilt. Auf geſetz⸗ 
liche oder ungeſetzliche Weiſe beraubt man die Farbigen aller 
politiſchen Rechte, und geht es nicht anders, ſo greift man 
eben zu dem Terror der Lynchjuſtiz. 

Der Nordſtaatler ſieht in den Megern gleichberechtigte 
Geſchöpfe Gottes, gibt ihnen wirtſchaftliche und politiſche 
Gleichberechtigung, was er tun kann, da die Neger einſtwei⸗ 
len im Norden verhältnismäßig noch ſchwach ſind, verſagt 
ihnen aber die ſoziale und geſellſchaftliche. 

Als Heilmittel in der Negerfrage wird einem immer 
vorgeführt, daß es ſich eben darum handelt, den Neger zu 
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erziehen und zu bilden, was aber werden foll, wenn dies er- 
reicht iſt, darüber ſchweigt man. Auch der abolitioniſtiſchſte, 
negerfreundlichſte Nordſtaatler wird einem Farbigen, mag 
er ſo gebildet und wohlhabend ſein wie immer, niemals ge⸗ 
ſellſchaftliche Gleichberechtigung zubilligen und vor dem Ge⸗ 
danken, einem ſchwarzen oder auch nur braunen oder mild- 
kaffeegelben Gentleman etwa feine Tochter zur Frau zu 
geben, ebenſo zurückſchaudern, wie irgendein Mann aus dem 
Süden. 

In Wirklichkeit bekommt die Negerfrage durch dieſe 
unbeſtimmte humanitär unklare Politik der Heranbildung 
und wirtſchaftlichen Stärkung einer farbigen Intelligenz 
erſt ihre ganze tragiſche Gefahr. Nachdem man die Neger 
nicht wieder nach Afrika zurückſchicken kann, ein Verſuch, der 
ſelbſt nach der Sklavenbefreiung fehlſchlug, wo feine Durch⸗ 
führung noch unverhältnismäßig leichter geweſen wäre, gibt 
es nur zwei Löſungen der Negerfrage. 

Die erſte, allerdings überaus zweiſchneidige, iſt die der 
lateinamerikaniſchen Staaten. Dieſe, vor allem Braſilien mit 
ſeiner ſtarken ſchwarzen Bevölkerung, laſſen keine Raſſen⸗ 
unterſchiede in der Geſellſchaft gelten, ſobald die wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Vorbedingungen erfüllt ſind. Sie 
löſen die Negerfrage dadurch, daß ſie ſich ohne Makel mit 
den Negern miſchen, wie ſie ſich vorher mit den indianiſchen 
Ureinwohnern miſchten. 

Der andere Weg ift der des Ku-Klux⸗Klan: Nieder⸗ 
haltung und Unterdrückung der Neger mit rüdfichtslofer 
Gewalt. 

Es iſt jedoch ſicher, daß Amerika weder den einen noch 
den andern Weg folgerichtig einſchlagen, ſondern in der bis⸗ 
herigen unklaren und unlogiſchen Art der Behandlung ſeiner 
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Negerfrage fortfahren wird. In der öffentlichkeit mag 
man ſie noch eine ganze Weile nach der in den Staaten ſo 
beliebten Vogel⸗Strauß⸗Politik als nicht vorhanden anſehen, 
im Unterbewußtſein des einzelnen ſowohl wie des ganzen 
Volkes ſpielt ſie jedoch bereits eine bedeutſame Rolle. Die 
Schwenkung Amerikas in der Einwanderungspolitik und 
die unnötig ſchroffe und verletzende Art, wie man im Weſten 
gegen die Oſtaſiaten vorgeht, mögen ihre letzten Wurzeln 
in dem Gefühl haben, daß man in den Negern bereits ein 
unlösbares Raſſenproblem habe, das man um Gottes wil- 
len durch allzu ſtarkes Anwachſen von weiteren Fremdkör⸗ 
pern nicht noch verwickelter machen will. 


10. Die Vereinigten Staaten und Japan 

Auf der „Shinyo Maru“ 
Te weiter man in den Vereinigten Staaten von Oſten 
e Weſten kommt, deſto mehr tritt die oſtaſiatiſche 
Frage und deſto ſtärker die offene oder geheime Gegnerſchaft 
gegenüber Japan in den Vordergrund. Spricht man mit 
gebildeten Amerikanern über dieſen Gegenſatz, ſo wird einem 
als Grund in erſter Linie der Wettbewerb um den aſiati⸗ 
ſchen Markt angeführt. Nun ſind die beiden Staaten ja 
zweifelsohne die beiden ſchärfſten Konkurrenten in Oſtaſien, 
und der chineſiſche Markt wird ebenſo ſicher einmal eines der 
wichtigſten Abſatzgebiete für weſtliche Induſtrieerzeugniſſe wer- 
den, ſobald erſt einmal die chineſiſchen Maſſen in ähnlicher 
Weiſe, wie heute bereits die japaniſchen, ſich an deren Verbrauch 
gewöhnen werden. Aber dieſe Frage iſt heute noch nicht ſo 
brennend, als daß die Sicherung des chineſiſchen Marktes für 
eines der beiden Länder bereits eine Lebensfrage darſtellte. 
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So wäre an ſich noch kein zwingender wirtſchaftlicher 
Grund gegeben, daß die Stimmung in den Vereinigten 
Staaten, die noch zur Zeit des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges 
durchaus mehr auf der Seite der Japaner ſtand, ſich in ſo 
antijapaniſchem Sinn wandelte. Allein, es iſt eine be— 
kannte Erſcheinung, daß in den Beziehungen der Völker 
nicht nur, ja nicht einmal überwiegend, die wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten eine Rolle ſpielen, ſondern pfychologiſche 
Momente, ſowie Fragen der nationalen Ehre. 

Urſprünglich hatte auch bei der Trübung der amerikaniſch⸗ 
japaniſchen Beziehungen die kaliforniſche Frage eine viel 
größere Rolle geſpielt als die wirtſchaftliche Konkurrenz. 
In der Behandlung, die Kalifornien der japaniſchen Ein⸗ 
wanderung angedeihen ließ, liegt die tiefgehende Vergiftung 
des Verhältniſſes der beiden Großmächte zueinander. 

Japan iſt ſeit Jahren in der Lage, in der ſich Deutſch⸗ 
land nach dem Weltkriege befand: es iſt übervölkert und 
muß Menſchen exportieren. Der japaniſche Auswanderer 
geht mit Vorliebe in milde Klimate, und ſo war es nur 
natürlich, daß er fih in erſter Linie nach dem menſchen— 
armen, große Möglichkeiten bietenden Kalifornien wandte. 

Der Japaner iſt nüchtern, fleißig, zuverläſſig, ein raſch 
begreifender, intelligenter Dienſtbote und Arbeiter, und ſo 
wäre er ein erwünſchter Zuzug für ein Land geweſen, das 
nichts nötiger brauchte als Arbeitskräfte, wenn er nicht einen 
tiefgehenden Fehler hätte — daß er anders iſt als die Ame⸗ 
rikaner, durchaus anders. 

Dem Durchſchnittsamerikaner wird in der Schule ein⸗ 
gebläut, daß Amerika und die Amerikaner ſchlechthin die 
Krone der Schöpfung darſtellen. Das geht ſo weit, daß 
ſich mitunter Kinder von Eingewanderten ihrer Eltern ſchä⸗ 
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men, weil dieſe keine geborenen Amerikaner find. Dieſe 
Mißachtung tritt ſchon dem europäiſchen Einwanderer ent⸗ 
gegen; wieviel mehr mußte ſie ſich gegenüber dem Japaner 
geltend machen. 

Der Japaner, der nach Kalifornien hinüberkam, ſparte 
und konnte ſich ſchon nach kurzer Zeit ein winziges Stück 
Land, einen Acker oder einen halben, pachten oder kaufen, 
auf dem er von früh bis ſpät ſchuftete. Das war ſchon 
unamerikaniſch. Noch unamerikaniſcher aber war, daß Frau 
und Kinder ihm dabei halfen. Klar, daß man mit ſolchen 
Leuten, die noch dazu eine unverſtändliche Sprache ſprachen, 
deren Geſichtszüge einem fremd und unheimlich waren, raſch 
in Gegenſatz kommen mußte, vor allem, als ſich die Meuan⸗ 
kömmlinge ſehr bald nicht mehr mit der beſcheidenen Stel⸗ 
lung, die ſie anfangs einnahmen, zufriedengaben, ſondern in 
wachſendem Maße anfingen, ſich Land zu kaufen. Ich habe 
in Kalifornien eine große Anzahl japaniſcher Farmen ge- 
ſehen. Alle waren ſchon von weitem kenntlich an einer har⸗ 
moniſchen Linienführung ihrer Dächer, an der Anlage ihrer 
Gärten, die an ihre Heimat erinnert, und alle zeichneten ſich 
durch Gepflegtheit und Wohlſtand aus. 

Nun begann die Hetze gegen die japaniſchen Einwan⸗ 
derer, die beſonders kraſſe Form annahm, als ſich einige Po⸗ 
litiker des Themas bemächtigten, die einen wirkſamen Agi⸗ 
tationsſtoff in ihm ſahen. Als Folge erließ Kalifornien eine 
Reihe von Geſetzen, die zunächſt weitere japaniſche Einwan⸗ 
derung ſperrten und ſpäter auch den bereits Eingewanderten 
die Erwerbung der Bürgerrechte und ſchließlich ſogar von 
Land verſagten. 

Grundſätzlich muß man einem jeden Staat das Recht 
zugeſtehen, jeden, wer immer ihm nicht paßt, ohne Angabe 
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von Gründen von der Einwanderung und der Niederlaſſung 
auszuſchließen. Man kann es doppelt verſtehen, daß die 
Amerikaner bezüglich des Zuzugs raſſenfremder Elemente be- 
ſonders nervös ſind. Es iſt nicht wahr, daß die Amerikaner 
fremde Nationalitäten beſonders raſch aſſimilieren. Der 
„Schmelztopf“ iſt wie vieles andere eine Legende, die in die 
Welt geſetzt wurde, weil fie zu einer beſtimmten Zeit in die 
amerikaniſche Politik paßte, und die von der Mehrzahl der 
fremden Beſucher und Beurteiler gläubig hingenommen wurde. 

Soweit muß man den Amerikanern und den Kalifor⸗ 
niern als den Mächſtbeteiligten durchaus recht geben. Die 
Frage ift nur, ob fie ein fo heikles Problem in ſehr geſchick⸗ 
ter Weiſe löſen. 

Die Japaner ſind ängſtlich beſtrebt, ihre Gleichberechti⸗ 
gung mit den Europäern und Amerikanern anerkannt zu 
ſehen. Es nimmt einen bei einem Volk von ſo hoher, alter 
Kultur wunder, daß ſie ſo übereifrig ihre Angleichung an 
den weſtlichen Kulturkreis betonen und immer danach aus⸗ 
ſchauen, daß man ſie für voll und gleichwertig im abend⸗ 
ländiſchen Sinn nimmt. Aber das iſt ſchließlich auch eine 
ganz allgemein menſchliche Eigenſchaft. Auch die bolſchewi⸗ 
ſtiſchen Machthaber, die doch davon durchdrungen ſind, eine 
neue und beſſere Form menſchlicher Geſellſchaft geſchaffen zu 
haben, hatten keinen ſehnlicheren Wunſch, als in aller Of⸗ 
fentlichkeit mit Vertretern der alten kapitaliſtiſchen Staaten 
als Gleichberechtigte am Verhandlungstiſch zu ſitzen. 

In dieſem Sinne hätte man die Frage der Japaner in 
Kalifornien löſen müſſen. Tatſächlich hat die Frage, wie 
überhaupt die Beſchränkung der Einwanderung, ſchon unter 
der Präſidentſchaft Theodore Rooſevelts die Waſhingtoner 
Regierung beſchäftigt. Rooſevelt hatte den ſtaatsmänniſchen 
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Takt, die Frage der japaniſchen Einwanderung in einer 
Form zu löſen, die die Empfindlichkeit Nippons nicht ver⸗ 
letzte. Seine diesbezüglichen Briefe an den Viscount Kane⸗ 
kon find ein diplomatiſches Meiſterſtück. Das „Gentlemen’s 
agreement“ von 1908 hatte im Grunde bereits alle berech⸗ 
tigten amerikaniſchen Forderungen erfüllt. Der Japaner 
ſpricht gerne von dieſem Vertrag, und ſchon der Tonfall, 
mit dem er ſeinen Namen ausſpricht, verrät, wie ſehr dieſe 
klug gewählte Bezeichnung ſeinem Selbſtgefühl ſchmeichelt. 

Nachdem durch das „Gentlemen’s agreement“ wei⸗ 
tere japaniſche Einwanderung unterbunden war, bildeten die 
bereits in Kalifornien anſäſſigen Japaner keine Gefahr mehr 
für die Einheitlichkeit des amerikaniſchen Volkes. Trotzdem 
ging Kalifornien 1913 mit einer Sondergeſetzgebung gegen 
die im Staate anſäſſigen Japaner vor. 1920 wurde dieſe 
Geſetzgebung durch ein Geſetz ergänzt, das den Japanern 
Landkauf oder Landpachtung verbietet. Darüber hinaus ging 
man daran, die bereits auf eigenem Grund und Boden ſit⸗ 
zenden Japaner durch Schikanen aller Art zum Verkauf 
ihrer Farmen zu treiben, bis endlich die neue Einwande⸗ 
rungsgeſetzgebung den Japanern grundſätzlich amerikaniſchen 
Boden verbot. 

Japan hat die Behandlung ſeiner Volksgenoſſen in Ka⸗ 
lifornien als tödliche Kränkung empfunden, wenn es zu⸗ 
nächſt auch nicht in der Lage war, ſich entſcheidend dagegen 
zu wehren. Aber der Stachel blieb und vergrößerte natur⸗ 
gemäß auch andere Streitfragen, die leicht zu löſen wären. 
Ebenſo iſt auch in den Vereinigten Staaten durch den Preſſe⸗ 
feldzug, der nötig war, um die antijapaniſchen Geſetze durch⸗ 
zubringen, die öffentliche Meinung aufgehetzt und gegen Ja⸗ 
pan mißtrauiſch gemacht worden. Der Durchſchnittsameri⸗ 
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kaner iſt außenpolitiſch fo ungebildet und ſich feines eigenen 
Machtſtrebens ſo wenig bewußt, daß er ſich nicht klarmacht, 
wie dieſer Nationalismus auf andere Staaten wirken muß. 
Während er das Vorſchieben der amerikaniſchen Macht 
über Hawaii und Samoa auf die Philippinen als etwas 
im Sinne der Ausdehnung der Weltdemokratie, deren Füh⸗ 
rer die Staaten nun einmal ſind, durchaus Naturgemäßes 
und Selbſtverſtändliches nahm, empfand er jede Nachricht 
von einer japaniſchen Flottenverſtärkung als perſönliche Dro- 
hung. Er glaubt willig jede Ente, die ihm die gelbe Preſſe 
aus innerpolitiſchen Gründen über japaniſche Abſichten auf 
amerikaniſches Gebiet vorſetzt. 

Durch den Krieg in Oſtaſien wurde das amerikaniſch⸗ 
japaniſche Verhältnis naturgemäß nicht verbeſſert. Die ver: 
ſchiedenen Zwiſchenfälle wie die Verſenkung der „Panay“ 
auf japaniſcher, die Ausfuhrſperre lebenswichtiger Güter 
auf amerikaniſcher Seite führten mehrmals hart an den 
Abbruch der Beziehungen. Im Grunde will keiner der 
beiden Staaten den Krieg. Japan iſt in Oſtaſien viel zu 
beſchäftigt und gebunden, und die Amerikaner fühlen ſich 
noch nicht ſtark genug gerüſtet. Aber es wurde eine Stim⸗ 
mung gegenſeitigen Mißtrauens und gegenſeitiger Gereizt⸗ 
heit geſchaffen, aus der heraus wirtſchaftliche Streitfragen 
zu unlösbaren politiſchen Auseinanderſetzungen werden kön⸗ 
nen, die beide Staaten vielleicht einmal auf den Driftweg 
in einen durch keine Lebensnotwendigkeiten gebotenen Krieg 
treiben mögen. 
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11. Das Gibraltar im Pazifik 


Honolulu 
ls die „Shinyo Maru“ in den Hafen von Honolulu 
einlief und von den nach Münzen kauchenden bran- 

nen Kanakenboys umſchwommen, langſam und ſchwerfällig 
ſich um den Pier drehte, löſte ſich in den Bergen zur Linken 
eine dünne Rauchwolke, und ein wohlvertrauter Knall rollte 
über das Waſſer. Fort Kamehameha hielt Gefechtsſchießen 
ab, in das nach kurzer Zeit die Kanonen der Batterien am 
neuen Hafen einſielen. 

Von den Paſſagieren achteten in der Erregung des Lan⸗ 
dens die wenigſten auf die Schüſſe, und als der Gangweg 
überſchritten war, da fiel Honolulu mit den Rufen der Unto- 
vermieter und der Aloha-Verkäuferinnen die Ankömmlinge 
ſo lärmend an, daß ſich der Knall der Schüſſe völlig 
verlor. 

Wer denkt auch, wenn er die glückſeligen Inſeln betritt, 
an Kanonen und Forts. Hawaii ift ein mondänes Seebad 
geworden, in das die Amerikaner fahren, denen Miami in 
Florida oder Coronado in Kalifornien nicht mehr genügt. 
Für jemanden, der auf ſich hält, iſt es durchaus modern, 
nach Hawü zu gehen. „Du biſt nicht weit von Hawaii“, 
ſagt der Proſpekt, den man auf jedem Verkehrsbüro in den 
Staaten in die Hand gedrückt bekommt. Nicht weit! Sechs 
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Tage von der Weſtküſte, für den im Oſten Wohnenden 
kommen noch 4—5 Tage Bahnfahrt dazu. Das ift für den 
Amerikaner nicht viel. Ich traf im „California Limited“, dem 
Schnellzug der Santa Fe von Chicago nach San Yran- 
zisko, ein junges Mädchen aus Boſton, das gerade einmal 
auf acht Tage nach Hawaii hinüberfuhr, und hier ſogar 
einen Engländer, der von Japan auf die gleiche Zeitdauer 
herübergekommen war. 

Die Amerikaner haben nach Hawaii alles verpflanzt, 
was ſie brauchen, um das Leben zu genießen, und ohne das 
ihnen auch die paradieſiſchſte Tropenlandſchaft nichts nützt: 
elegante Hotels, Icecream, Tennis, Golf und in erſter Linie 
Autos natürlich. Autos in Mengen mit allem, was da⸗ 
zu gehört; aſphaltierte Straßen und Benzinſtationen an 
jeder Ecke. Wenn man das Schiff verläßt, könnte man zu⸗ 
erſt meinen, man hätte Kalifornien nicht verlaſſen, ſo groß 
iſt die Zahl der Autos unter Palmen. 

Weiter brachten die Amerikaner Kanonen hinüber und 
pflanzten ſie auf den Bergen auf. Zuerſt auf dem Dia⸗ 
mond Head, der wie ein Wachhund ſteil aufgerichtet neben 
der Bucht von Honolulu hockt, und dann auf und vor den 
andern Felſen rings um Pearl Harbour, die ideale Bucht, 
die zu einem der größten Flottenſtützpunkte der Welt aus⸗ 
gebaut wird. 

Als im Jahre 1893 die Kanaken Revolution machten, 
ihre Herrſcherin, die rundliche wohlbeleibte Königin Liliuo⸗ 
kalani verjagten und die Republik erklärten, da war das ein 
viel weltgeſchichtlicherer Akt, als es damals ſcheinen mochte; 
denn es war nur der Auftakt zu dem Anſchluß des Landes 
an die Union, die 1898 unter feierlicher Flaggenhiſſung voll⸗ 
zogen wurde. 
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Raffengemifh am Strand von Waikiki 


Honolulu 


Die Flaggenhiſſung auf Oahu war die erfte Nieder⸗ 
lage der Japaner in dem Ringen um die Vorherrſchaft im 
Pazifik. In Wirklichkeit war ſchon ſeit Jahren zwiſchen den 
beiden Mächten um die Inſelgruppe gerungen worden. Die 
Japaner hatten ihre Menſchen geſandt, an denen fie Über- 
fluß haben, und ſiedelten ſie auf den Inſeln an, daß die 
Gelben die eingeborenen Kanaken an Zahl bereits bei weitem 
übertrafen. Die Amerikaner aber ſchickten ihr Kapital. Das 
war es wohl, was der amerikaniſchen Partei unter den Ein⸗ 
geborenen den Anſchluß an die Union ſo wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen ließ. 

Das amerikaniſche Kapital hat rieſige Zucker⸗ und 
Ananaspflanzungen angelegt, Mühlen, Raffinerien, Kon⸗ 
ſervenfabriken und Docks und Werften. Es hat Bahnen, 
Telegraphen und Autoſtraßen gebaut und ſo gründlich von 
der Inſel Beſitz ergriffen, daß fremdes Kapital, das ſpäter 
kam, ſich vergeblich nach Betätigungsmöglichkeiten umſah. 
Die Kanaken freilich hatten nicht viel von dem erhofften 
Segen. Sie vertrugen ihn augenſcheinlich nicht; denn ſie 
ſtarben nach Ankunft der Amerikaner rapide aus. Heute 
leben noch etwa 20000 von ihnen auf der Inſel, weniger 
als Uncle Sam dort an Truppen in Garniſon hält. 26000 
Mann ſtehen auf Hawaii! Das war ein Sechſtel des ameri⸗ 
kaniſchen Heeres vor Einführung der Wehrpflicht. Für jeman⸗ 
den, der noch im Zweifel iſt, wohin das Machtſtreben der 
amerikaniſchen Union neigt, iſt dieſe Ziffer ſehr lehrreich. 

Und noch etwas: im Jahre 1924 fanden die erſten gro⸗ 
ßen Flottenmanöver am Panamakanal ſtatt. Die ſtrategiſche 
Idee war die Bezwingung des Kanals durch eine feindliche 
Flotte. Lehrreich genug: die Bezwingung gelang. Logiſche 
Folgerung: im Intereſſe der nationalen Sicherung mußten 


73 


die gewaltigen Befeſtigungsanlagen noch verſtärkt werden. 
Im Jahre 1925 war Hawaii Operationsſchauplatz. Ein⸗ 
hundertfünfzig Kriegsſchiffe manövrierten um die Inſel⸗ 
gruppe. Wieder war das Ergebnis die Notwendigkeit wei⸗ 
terer Befeſtigungen. Neue Betonmaſſen wurden verſenkt, 
neue Stahlladungen verbaut. 

Ab 1934 aber genügte ſelbſt Hawaii nicht mehr. Der 
geſamte nördliche Pazifik wurde zum Manöverfeld für 
die amerikaniſchen Geſchwader, deren rechter Flügel ſich an 
die Alkuten anlehnte, während die Flottenvorhuten bis nach 
Midway Island vorgeſchoben wurden, alſo bis in die Mitte 
des Pazifiſchen Ozeans. Mittelpunkt und Drehpunkt der 
Operationen blieb wiederum Hawaii. 

Seitdem wurden Jahr für Jahr die Poſitionen im 
Pazifik ſtärker ausgebaut, die Seeſtreitkräfte verſtärkt, bis 
Rooſevelt 1940 fein großes Marinebauprogramm ein- 
brachte, das den Vereinigten Staaten nicht nur die größte 
Flotte der Welt geben foll, ſondern gleich die beiden gröf- 
ten, eine im Atlant und eine im Paziſik. 

Ich habe die Befeſtigungswerke auf den Inſeln nicht 
geſehen. Allzuoft bin ich auf meinen Reifen ſchon als ver- 
meintlicher Spion angehalten worden, ſo daß ich nicht Nei⸗ 
gung hatte, durch zu unvorſichtiges Intereſſe für militäriſche 
Dinge mit den amerikaniſchen Militärbehörden in unerquick— 
liche Beziehungen zu treten. Allein auch ohne Kenntnis der 
Einzelheiten ſieht ein militäriſch geſchultes Auge, daß die 
Hawaiiſchen Inſeln bei einer einigermaßen modernen Be- 
feſtigung eine vollkommen unbezwingliche Seefeſtung dar⸗ 
ſtellen. Dieſes vulkaniſche Bergland mit Hunderten von 
Tälern, Cañons, Keſſeln und Schluchten bietet tauſend 
Möglichkeiten für die Aufſtellung indirekt feuernder Bat⸗ 
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ferien, die eine angreifende Flotte nicht fo leicht erkunden 
kann, ſelbſt wenn ſie die Überlegenheit in der Luft erringen 
ſollte. Auf den bis über 4000 Meter anſteigenden Berg- 
gipfeln aber laſſen ſich ideale, gleichfalls völlig unauffind- 
bare Beobachtungsſtellen anlegen, von denen aus das Feuer 
der Batterien geleitet werden kann. 

Hawaii ift eine Feſtung, mitten im Paziſik, ein Gibral⸗ 
tar, das dieſen Ozean ſperrt, der einmal der wichtigſte auf 
der Erde ſein wird. Selbſtverſtändlich wird die Schußweite 
der großen Flachfeuerkaliber und der Wirkungsbereich der 
Flugzeuge niemals derartig fein, daß Hawaii die Unendlich⸗ 
keit des Stillen Ozeans tatſächlich ſperrt. Allein mit dieſem 
unbezwingbaren Flottenſtützpunkt im Rücken kann es keine 
den Vereinigten Staaten feindliche Flotte wagen, der ame- 
rikaniſchen Küſte zuzudampfen. 

Der Stille Ozean iſt heute noch ein freies, offenes 
Meer, ein Ozean der Romantik, auf dem noch der ver- 
träumte Zauber der Südſee liegt. Allein die Südſeeromantik 
iſt in raſchem Abſterben, und die Zentren des politiſchen und 
wirtſchaftlichen Schwergewichtes verſchieben ſich von Europa 
nach Weſten und Oſten, um einmal hier auf dieſem Meer, 
das Zweidrittel der geſamten Erdoberfläche deckt, zuſammen⸗ 
zutreffen. 


12. Amerika auf den ſeligen Inſeln 
Honolulu 
A), Bäume find eine einzige brennend rofe Blüfe oder 
eine blaue, ſtark leuchtend wie das ſüdliche Meer und 
beruhigend und ergreifend wie eine ſtille Vollmondnacht in 
den Bergen. Sie wandern auf grünem Raſen und zwi⸗ 
ſchen wuchernden Farren bis an den Strand hinunter, auf 
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dem man im Schatten hoher Bäume auf weichem Sande 
liegt. Zwiſchen tief herabhängenden Wedeln der Palmen 
blaut die See. — Nein, blaut iſt nicht richtig; denn zuerſt 
iſt das Meer grün. Aber von einem leuchtenden, ſchillernden 
Grün, wie es das Auge bisher nie geſchaut. Erſt hinter dem 
Grün liegt das blaue Meer, ſo leuchtend, ſo ſtrahlend, ſo 
faſt unerträglich blau, daß man hinausſchreien muß über die 
Schönheit, die das Auge faſt nicht mehr in ſich aufnehmen kann. 

Mit breitem ſchäumendem Streifen von fleckenloſem rein⸗ 
ftem, blendendſtem Weiß unterteilt die Brandung das leud- 
tende Meer. Zur Linken hebt ſich der bizarre Felskegel 
des Diamond Head, zur Rechten verdämmert jenſeits der 
Bucht das Bergmaſſiv des Kaala. Das iſt Waikiki, der 
Badeſtrand Honolulus. 

Villen liegen am Strand, wie man ſie ſich vielleicht 
einmal in müßiger Phantaſie erträumt. Unwirkliche, traum⸗ 
hafte Häuſer mit Loggien und Säulenhallen, die inmitten 
des bunten Blütengartens und gleichzeitig unmittelbar an der 
See liegen, ſo daß man von ſeinem Schlafzimmer aus zum 
Bad ins Meer geht, zwiſchen blaßblauen Jakarandas hin⸗ 
durch, rotem und weißem Oleander, unter dem fallenden 
Blütenregen der NMelkenbäume, vorbei an blütenloſen Sträu⸗ 
chern, deren Blätter ſich von grün in rot und violett ver⸗ 
färben und an Leuchtkraft mir den farbigſten Blüten wett⸗ 
eifern. 

Das Meer iſt mild und lau, das ganze Jahr hindurch, 
wie auch die Lufttemperatur gleich bleibt durch alle Jahres⸗ 
zeiten, ohne kalten Winter und ohne unerträglich heiße 
Sonne. Das Meer atmet in ruhiger, ſtarker Brandung. 
Aber ſie iſt nicht bösartig, es iſt keine Unterſtrömung da, der 
gute Schwimmer meiſtert ſie leicht. Keine Haie oder Rochen 
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oder giftige Quallen find in der See, nur die bunteſten Fiſche, 
ſo bunt, ſo ſeltſam in Form und Farbe, wie die überſpann⸗ 
teſte Phantaſie ſie nie erträumt. 

Da iſt der Lauwihiwili, ein richtiggehendes, zitronengel⸗ 
bes Viereck, an das auf der einen Seite ein ſchleierartiger 
Schwanz angeſetzt iſt und auf der andern ein ſchwarz und 
ſilbergrau geſtreifter Kopf mit einer entzückenden, ſpitzen 
Schnauze. Da ift der dunkelviolette Surgeonſiſch mit den 
orangefarbenen Flecken und der indigoblaue, grün- und vio⸗ 
lettgetupfte Vogelfiſch. Da ift der Mohu, der genau wie 
ein Felſen ausſieht. Da iſt einer mit einer Tapirſchnauze 
und ein runder, blaugelber, der ausſieht wie ein Oſterei, 
das ein Expreſſioniſt bemalt hat. Die Puhis winden ſich auf 
dem Sand, goldig grüne Aale mit Köpfen, von denen man 
nicht weiß, ob ſie einem Vogel oder einer Schlange gehören. 
Mitunter ſieht man den Paiki, der mit feinem periſkop⸗ 
artigen Auge und dem wie ein Maſt aufrichtbaren Rücken⸗ 
ſtachel als Modell für die Unterſeeboote gedient haben 
könnte. 

In roten Korallengärten leben dieſe Fiſche, und man 
fährt in Booten mit gläſernem Boden über ſie hin. Solche 
Fiſche gehören zu ſolchem Meer, und man glaubt, daß auch 
Menſchen zu dieſen Inſeln gehören, wie man ſie aus ſeinen 
Träumen kennt, ſchöne, himmelsglückliche Menſchen, für die 
es nie einen Sündenfall gab. Aber in Honolulu ſieht man 
inmitten eines bunten Völkergemiſches von Weißen, Chine⸗ 
ſen, Japanern, Philippinern und Koreanern nur noch ab 
und zu einen Eingeborenen, vielleicht als Führer eines Stra⸗ 
ßenbahnwagens oder als altes, verfettetes Marktweib. 

Nur draußen in der Brandung trifft man noch bronze⸗ 
braune, muskulöſe Männergeſtalten, wie man ſie ſich zu ſol⸗ 
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cher Inſel gedacht. Auf ihren flachen Brettern ſtehend, 
ſchießen ſie auf den Wellen reitend pfeilſchnell durch die 
Brandung, wie die Skifahrer über den Schnee. Oder wenn 
man Glück hat, mag man im Innern in einem Teich noch 
eine Gruppe Mädchen antreffen, mit denen man in ſeinen 
Träumen die Inſel bevölkerte, braun und nackt und mit bun⸗ 
ten Blumen geſchmückt. 

Es iſt nicht viel übrig von dem alten, glücklichen Ge⸗ 
ſchlecht, und was noch da iſt, ſinkt zu bezahlten Schauſtellern 
für die immer zahlreicher werdenden Fremden herab. Viel⸗ 
leicht war auch hier nie das Glück; denn zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Inſeln war ſtändiger Krieg, und als Kamehameha ſie 
einte, da koſtete die Einigung Oahu die ganze Jungmann⸗ 
ſchaft, die der ſiegreiche Uberwinder den Palifelſen hinunter 
in den Tod jagte. 

Mein, Unſinn, heute erft find die Inſeln zu den Gefilden 
der Seligen geworden, wenigſtens für die Filmdiva aus Los 
Angeles, die hier ihre Ferien verbringt, oder den Olmagna⸗ 
ten, deſſen weiße Jacht im Hafen ſchaukelt. Für die Far⸗ 
bigen, die in Zuckerplantagen arbeiten und in den Ananas⸗ 
feldern, in den Raffinerien und in den Mühlen, ſind ſie es 
wohl weniger. Aber was macht das! Dieſe Inſeln ſind In⸗ 
ſeln der Weißen geworden. Es ſind nur einige wenige zehn⸗ 
tauſend Weiße, die auf ihnen leben, und einige hunderttau⸗ 
ſend Farbige und Japaner; aber die Weißen ſind die Her⸗ 
ren. Sie ſtellen das Kapital, die andern nur die Arbeit. Es 
iſt keine Sklaverei. Gott bewahre! Hawaii iſt Mitglied der 
großen Weltdemokratie, Territorium der Vereinigten Staa⸗ 
ten. Aber es iſt Überangebot an Arbeitern. Man kann die 
Löhne niedrig halten und Organiſationen verbieten, die die 
Lage der Plantagenarbeiter verbeſſern könnten. 
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Die Japaner haben keine Bürgerrechte. Aber ihre Kin- 
der, die auf Hawaii geboren wurden, find regelrechte Umeri- 
kaner mit allen deren Rechten, und ſie werden einmal dafür 
eintreten. In den japaniſchen Zeitungen, von denen ein hal⸗ 
bes Dutzend auf den Inſeln erſcheint, wird noch vorſichtig, 
aber darum nicht weniger deutlich, für die Rechte der öft- 
lichen Arbeiter gegenüber dem weſtlichen Kapital eingetreten. 

Einſtweilen iſt dieſes noch voll Ausdehnungsdrang. Da 
die Inſeln voll entwickelt und keine neuen Plantagengründe 
mehr erſchloſſen werden können, denkt man daran, Rohſtoffe 
einzuführen, um die überſchüſſige billige Arbeitskraft zu 
verwerten. Man will Wolle von Auſtralien und Neuſee⸗ 
land einführen und eine große Textilinduſtrie ins Leben ru⸗ 
fen; die Bethlehemſtahlwerke bauen ein neues, großes Drei⸗ 
Millionen⸗Dock. 

Doch mit wachſenden Arbeitsgelegenheiten werden ſich 
die ſozialen Verhältniſſe nicht beſſern. Unter den japaniſchen, 
chineſiſchen und hawaiiſchen Kulis ift vielleicht nicht einer, 
der von Karl Marx und ſeiner Lehre gehört hat. Allein in 
den japaniſchen Zeitungsredaktionen ſitzen Männer, die ſie 
ihnen lehren, ihrem Begriffsvermögen angepaßt und verein⸗ 
facht auf die einfache Formel von der Todfeindſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Kapital, das der weiße Mann ift, und der Ur- 
beit, dem fronenden Andersraſſigen. 
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13. Einfahrt in die Yedo-Bucht 
Dokohama 

um daß das erſte Land geſichtet iſt, drängten ſich alle 

Japaner auf dem Promenadendeck und hielten mit und 
ohne Gläſer nach ihrem Fuji Ausſchau. Bei klarem Wet⸗ 
ter iſt der Blick vom Meer auf den heiligen Berg eine 
berühmte Fernſicht, allein trotzdem die See ſtrahlend blau 
und in unſerm Rücken von der aufgehenden Sonne mit Sil⸗ 
berflitter überſchüttet war, ſtand im Weſten eine dichte 
Wolkenwand über dem Land, daß es hoffnungslos ſchien, 
nach dem „Verehrungswürdigen“, wie die Japaner den Fuji 
nennen, auch nur Ausſchau zu halten. Allein die Japaner 
ließen es ſich nicht verdrießen und ſuchten und ſuchten, bis 
laute Freudenrufe kündeten, daß er gefunden und uns doch 
noch das Glück ſeines Anblickes beſchieden war. 

Die Nebelwand über dem Land war nicht lichter gewor⸗ 
den, und es war nichts zu ſehen als eine kegelförmige weiße 
Wolke, die über dem dunklen Nebelſchleier ragte. Ich ſuchte 
und ſuchte, bis man mich belehrte, daß ebendieſe weiße 
Wolke der ſchneeige Gipfel des Fuji⸗no⸗hama fei. 

Das verriet nun allerdings eine gewaltige Höhe, und ich 
ſtand mit den übrigen ſtaunend vor dem berühmten Berg. 
Dem aber ſtieg augenſcheinlich all diefe überreichliche Be- 
wunderung zu Kopf; denn er reckte ſeinen weißen Gipfel 
immer höher über die Nebelbank, bis auch die Japaner, die 
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durchaus ihren Fuji ſehen wollten, zugeben mußten, daß fie 
von einer Wolke genasführt worden waren. Allein ſie zeig⸗ 
ten keinerlei Arger über ihren Irrtum, ſondern quittierten 
ihn mit lautem kindlichem Lachen. 

War der Fuji ſoweit eitel Nebel und Dunſt, ſo war 
die Inſel Oſhima um fo deutlichere Wirklichkeit. Da ſtand 
ſie vor uns, und ihr Vulkan ſchmauchte eine dicke ſchwere 
Rauchwolke, die die halbe Inſel wie in eine dunkle Decke 
einhüllte. Zur Rechten wechſelten die Landſchaften der 
Roſhima⸗Saki⸗Halbinſel in raſcher Folge. Es war, als ob 
das Land ſich verpflichtet fühlte, ſich ſo zu zeigen, wie es der 
Fremde aus Büchern kennt und wie er es erwartet. 

Kiefern- und koniferenbeſtandene Hügelketten, die in 
ſchroffer Linie abfallen und ſich kuliſſenartig vor- und hinter⸗ 
einanderſchieben, zeigen die typiſch japaniſche Miſchung von 
Lieblichem und Strenge. An den Hängen der Hügel freund: 
liche Dörfer, ein Gewirr altersſchwarzer Holzhäuschen, und 
daneben liegen den Strand hinaufgezogen in dichten Reihen 
wie ein Schwarm von der Ebbe e Fiſche gebrech⸗ 
liche Boote der Fiſcher. 

Wir paſſieren die Enge von Uraga. Der Leuchtturm 
von Kannonzaki taucht auf. Den hatte das große Beben 
ſchiefgeſtellt wie den Turm von Piſa, und die darauffolgende 
Batterie ſchwerer Langrohrgeſchütze war vollſtändig durch⸗ 
einander geworfen worden. Überhaupt hatte die Naturkata⸗ 
ſtrophe den geſamten Befeſtigungsanlagen der Yedo-Bucht 
beſonders übel mitgeſpielt. Die ganzen Seeforts waren 
nichts als Trümmer. Hätten die Amerikaner damals ange⸗ 
griffen, ſie hätten leichtes Spiel gehabt, zumal die japaniſche 
Flotte infolge Vernichtung der meiſten Oltanks fo gut wie 
manöprierunfähig war. 
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Langſam gleitet das große Schiff vorbei über die be- 
ruhigten, blaßblauen Waſſer der Bucht. Blaßblau auch der 
Horizont wie auf einem alten Bild von Hiroſhige. 

Der Horizont iſt wie ein hauchdünner Schleier über die 
Bucht geſpannt. Schattenhaft unwirklich zeichnen fih bar- 
auf die Umrißlinien der Ufer ab. Liebliche Bilder ziehen 
über ihn hin: Segel, die das gebrochene Licht unnatürlich 
groß erſcheinen läßt, bis fie ſich beim Näherkommen als die 
friedliche Leinwand eines Schoners oder eines Sampans 
enthüllen, der vor ſchwachem Winde langſam in das offene 
Meer hinaustreibt. 

Aber dann reißt plötzlich der Schleier, und vor uns 
liegen die Piere und Kaie, und Yokohama, die Stadt, die 
das große Beben reſtlos vom Erdboden hinweggefegt hatte, 
und die der Fleiß und der unbeirrbare Glaube eines zähen 
Volkes in wenigen Jahren an der gleichen gefährlichen 
Stelle wieder aufgerichtet. 


14. Die Ryori⸗ya⸗Bekanntſchaft 
Tokio 


W der Ecke des niederen Bretterhäuschens baumelte 
eine bunte Papierlaterne, und vor dem Eingang Hin- 
gen mit Schriftzeichen bedruckte lange Stoffſtreifen vor- 
hangartig herunter. Zwiſchen den Stoffbahnen hindurch ſah 
man eſſende Menſchen, und der Duft von Gebratenem 
wehte einladend heraus. Es war augenſcheinlich ein Re- 
ſtaurant, eine „Ryori⸗ya“ — wenn man folh hochtrabenden 
Ausdruck für eine fo beſcheidene Gaſtſtätte gebrauchen darf. 

Die naſſe, ſchmutzige Straße vor uns glänzte im Licht 
unzähliger bunter Papierlaternen, bis in endloſe Ferne von 
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den gleichen beſcheidenen Bretterhäuschen eingerahmt. Wir 
waren weit vom Hotel, müde und hungrig, und ſo traten 
wir ein. Wenn man erſtmalig in ein Land von ſo ganz 
andern Sitten und Anſchauungen kommt, deſſen Sprache 
man nicht kennt, und deſſen Schrift ſo ſchwierig iſt, daß 
ihre Erlernung eine Lebensaufgabe bedeutet, kommt man ſich 
ähnlich hilflos vor wie ein Taubſtummer, der nicht leſen 
und ſchreiben kann, und der unvermutet unter wildfremde 
Menſchen verſchlagen wird. Wie ſichere Häfen in dieſem 
unbekannten und unheimlichen Meere eines zunächſt ſo 
fremden Volkstums ſind die großen Hotels, die internatio⸗ 
nalen Karawanſereien, und die meiſten Reiſenden im Fer⸗ 
nen Oſten gondeln nur von einem ſolchen Hafen zum andern. 
An Bahn oder Schiff vom Hotelporter in Empfang genom⸗ 
men, und ebenda bis zur nächſten Station wieder abgelie⸗ 
fert; und wenn ſie ſich wirklich in das Gewühl der fremden 
Stadt begeben, ſo nicht ohne den Schwimmgürtel eines 
wohlinſtruierten Chauffeurs oder Rikſchamannes, wenn nicht 
gar eines Führers oder Dolmetſchers. 

Es gibt Leute, die dieſe Art zu reiſen ſehr ſchätzen. Allein, 
ich habe ſie ſtets in den Tod nicht leiden können, und 
wenn man auch als bekannter Journaliſt im fremden Land 
nun einmal gewiſſe Repräſentationspflichten hat und leider 
im erſten Hotel abſteigen muß, ſo iſt es doch nicht nötig, ſich 
im übrigen der ſorglichen Behütung und Gängelung durch 
Porters, Führer und Rikſchakulis zu unterwerfen. 

So waren wir gleich nach Ankunft im Imperial los- 
gegangen, und jetzt lag das Hotel irgendwo weit hinter uns. 
Man ſaß da jetzt bei Muſikbegleitung gerade beim Diner. 
Alle Bekannten vom Schiff ſaßen da; denn es gibt ja 
eigentlich nur ein erſtes Hotel in Tokio. Wenn man im 
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Orient immer nur in erſten Hotels wohnt und ißt, fo 
kommt man nur mit den gleichen Leuten oder doch ſolchen 
der gleichen Art zuſammen. Die Hotels ſchreiben dann noch 
in ihren Ankündigungen: „Man glaubt in unſern eleganten 
Räumen in Paris oder London zu ſitzen.“ Das iſt ſehr 
ſchön, aber ſchließlich nicht der Zweck einer Orientreiſe. 

Nun, vor unſerer Bretterbude ſah es gar nicht nach 
London oder Paris aus, höchſtens nach Eaſtend oder Mont⸗ 
martre. Es ſah angenehm fremdartig und abenteuerlich aus, 
wenn es auch ſicher nur eine ganz friedliche Gegend und eine 
harmloſe Kneipe war, in der beſcheidene, anſtändige Men- 
ſchen zu Nacht aßen. 

Unſer Eintritt erregte Senſation. Der Koch, der über 
offenem Holzkohlenfeuer irgend etwas briet, und die drei be⸗ 
dienenden „Neſans“ ſahen nicht weniger erſtaunt auf, als 
die wenigen Gäſte. Es mochte noch nie vorgekommen ſein, 
daß Europäer ſich hierher verirrt hatten. Zunächſt blieb 
alles regungslos erſtarrt, als wir nicht wieder umkehrten, 
ſondern uns an einem der Tiſche niederließen — das Lokal 
war immerhin ein halbeuropäiſches mit Holztiſchen und Hok⸗ 
kern von ſolch winzigem Durchmeſſer, daß man fie erft ſcheu 
muſterte, ob der betreffende Körperteil auch wirklich Platz 
darauf fände. Schließlich faßte ſich eine der Neſans ein 
Herz, näherte ſich und verbeugte ſich tief, ſo daß man ihre 
kunſtvolle Friſur genau bewundern konnte. Natürlich ver⸗ 
ſtanden weder wir ihr Japaniſch noch ſie unſer Deutſch oder 
Engliſch. Wir lächelten uns daher erſt gegenſeitig eine 
Weile an, bis ſie ſoweit verſtanden hatte, daß ſie Tee brachte. 

Aber ſchließlich wollten wir auch eſſen, und die Beſtel⸗ 
lung eines Gerichtes wäre ſchon ſchwieriger geweſen, wenn 
wir nicht glücklicherweiſe in ein Lokal geraten wären, das 
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nur ein Spezialgericht verabfolgte. Außer den üblichen 
Speiſehäuſern gibt es in Japan eine ganze Anzahl Reſtau⸗ 
rants, die nur ein einziges Gericht verabreichen, für das ſie 
beſonders bekannt und berühmt ſind. Da ſind vor allem 
die Häuſer, in denen man Nikunabe ißt, ein Fleiſchgericht, 
zu dem man nur die Rohſtoffe geliefert bekommt, und das 
man ſich ſelbſt auf kleinen Holzkohlenfeuern brät, die vor 
jeden Gaſt geſtellt werden. Dann gibt es andere Lokale 
nur für Auſtern, gebratenen Fiſch oder für irgendein ande⸗ 
res Seetier. 

In unſerer Wirtſchaft gab es etwas Schmalzgebackenes, 
das recht gut ſchmeckte, aber was mochte es eigentlich ſein? 
Wir hätten es kaum erfahren, wenn nicht einige, aus Ver⸗ 
ſehen mit in die Teighülle hineingebackene Krebsſchwänze es 
uns verraten hätten. Die Neſan hatte uns etwas zögernd 
und mit fragendem, verlegenem Blick, augenſcheinlich weil 
ſie über kein europäiſches Beſteck verfügte, die Eßſtäbchen 
gebracht. Aber da wir unſere erſte Erfahrung mit dieſen, zu⸗ 
nächſt ſchwierig zu handhabenden Eßgeräten bereits auf dem 
japaniſchen Dampfer gemacht hatten, konnten wir unter den 
beifälligen Blicken des ganzen Lokals ſowohl mit den ge⸗ 
backenen Krabben als auch mit dem unvermeidlichen Reis 
mit leidlichem Anſtand fertig werden. 

Übrigens blieben wir an unſerm Tiſch nicht lange allein. 
Das Lokal füllte ſich raſch, und uns gegenüber nahm ein 
älterer Japaner in beſcheidenem europäiſchem Anzug Platz. 
Wenn ein Japaner auch nur zwei Worte einer fremden 
Sprache beherrſcht und einen Ausländer trifft, ſo verſucht 
er ſicher ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen; denn ſolche Ge⸗ 
legenheit, Konverſation zu üben, läßt ſich der lerneifrige Oſt⸗ 
aſiate nicht entgehen. So waren wir denn bald im Geſpräch, 


und es zeigte ſich, daß unfer Gegenüber, ein Lehrer an einer 
Mädchenſchule, recht ordentlich engliſch und deutſch ſprach. 

Natürlich ſuchte er zu ergründen, wer wir wären, wie 
wir hierhergekommen ſeien und wo wir wohnten. Als er 
nach unſerer Wohnung fragte, zögerte ich einen Augenblick; 
denn das Imperialhotel, deſſen Hauptaktionär das Kaiſer⸗ 
haus iſt und das in neuen Reiſeführern als „Wunder des 
Oſtens“ fungiert, und dieſe mehr als beſcheidene Kneipe 
waren ein gar zu ſtarker Gegenſatz. Meine Antwort löſte 
ein derart unverhohlenes Erſtaunen aus, daß ich es mir 
nicht verſagen konnte, unſere neue Bekanntſchaft für den fol- 
genden Abend zum Diner ins Hotel zu laden. 

Der Lehrer kam auch pünktlich zur angegebenen Zeit, 
feierlich im ſchwarzen Gehrock, der ja nun allerdings nicht 
ganz zur Abendtoilette der übrigen Gäſte paßte. Aber ſonſt 
wurde er der ſchwierigen Situation mit Anſtand gerecht, 
wenn ihm auch die verſchiedenen Beſtecke einiges Kopfzer⸗ 
brechen verurſachten, fo daß wir ihm bei der richtigen Aus: 
wahl für jeden Gang ein wenig nachhalfen. Unſere ele- 
ganten Schiffsbekanntſchaften guckten ein wenig erſtaunt. 
Aber alles ging ganz gut bis zum Schluß, als die Finger⸗ 
ſchalen gebracht wurden. Trotzdem wir uns beeilten, ihren 
Gebrauch vorzudemonſtrieren, ergriff unſer Gaſt die Schale 
mit beiden Händen, ſetzte ſie an den Mund und — trank 
ſie nicht etwa aus, ſondern, ſchlimmer noch, begann kräftig 
zu gurgeln. Dann ſpuckte er das Waſſer wieder in die 
Schale und — o Schreck, ſetzte fie nochmals an den Mund, 
gurgelte und ſpuckte wieder, und wiederholte dieſe Prozedur, 
immer mit dem gleichen Waſſer, mindeſtens ſechsmal. Das 
war entſchieden ein Rekord, und eine Szene, wie ſie das 
Imperial noch nicht erlebt hatte. Der Manager, die Kellner 
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und die Gäſte erſtarrten in noch viel faſſungsloſerem Stau⸗ 
nen als die Neſans und die Kulis bei unſerm Eintritt in die 
kleine Kneipe! 

Unſer neuer Freund war uns in den nächſten Tagen ein 
ſehr wertvoller Führer durch Tokio, von dem wir mancherlei 
zu hören bekamen, was der Fremde landläufigerweiſe nicht 
erfährt. Es iſt im Grund ja nicht nur die gleiche, durch 
Cook, das Touriſtenbüro und die europäiſchen Hotels vorge- 
zeichnete Straße, die die meiſten Fremden in Japan gehen, 
ſondern ſie kommen auch alle mit dem verhältnismäßig kleinen 
Kreis engliſch ſprechender Leute zuſammen, zu deren mehr oder 
weniger offiziellem Aufgabenkreis es gehört, hervorragende 
Fremde zu empfangen und ihnen den richtigen Eindruck von 
Japan beizubringen. So war das, was wir erfuhren, die 
kleine, mehr harmlos⸗luſtige als peinliche Szene ſchon wert. 


15. Raſt im Reis⸗Raſen⸗Haus 
Mito 
at — tat — tat klatſchten in gleichmäßigem Takt die 
Sohlen der Rikſchakulis auf den Boden. Sie tragen 
keinerlei Schuhe, ſondern Strümpfe mit Gummiſohlen, 
zweigeteilt, je für die große Zehe und die übrigen, fo daß 
ihre Füße wie die eines Straußes wirken. Gleich dem des 
großen Laufvogels iſt auch ihr trabender Schritt, weitaus⸗ 
holend, leichtfüßig, fo daß einem gar nicht der Gedanke auf- 
kommen kann, daß ein keuchender, ſchwitzender Menſch ſich 
zwiſchen den Deichſeln müht. 
Das matte Licht, das die Schojis, die in kleine Vierecke 
geteilten Papierwände, auf die Straße warfen, und das 
mild und weich war wie der ſpiegelnde Glanz von Perl- 
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mutterſchale, begann nach und nach zu erlöfchen. Es wurde 
ſpät, und noch immer trabten unſere Rikſchakulis zwiſchen 
den Häuſern entlang, die raſſelnd und klappernd die nächt⸗ 
lichen Bretterläden vor die dünnen Papierwände ſchoben, 
um ſich gegen die Nacht abzuſchließen. 

Wohin fuhren wir? Noch immer war von dem japani⸗ 
ſchen Gaſthof, den ich den Kulis angegeben, nichts zu ſehen. 
Hatte der Rikſchamann verſtanden? Mein Japaniſch war 
erſt in den allererſten Anfängen. „Shibataya“, rief ich noch 
einmal: „Hay, hay!“ nickt der Vogel ⸗Strauß⸗Mann, ohne 
ſich umzudrehen. Alſo in Gottesnamen! Eigentlich konnte er 
uns ja hinführen, wohin er wollte, und man hätte ſich nicht 
einmal wehren können. In ſtoiſchem Gleichmut trabten die 
Kulis, und die bunten Papierlaternen, die von den Deich⸗ 
ſeln herunterhingen, baumelten luſtig auf und nieder. 

Wir hatten beſchloſſen, japaniſch zu leben, ſobald wir 
erſt einmal von Tokio fort waren, und hier in Mito wollten 
wir den erſten Verſuch damit machen. Mito ſchien gerade 
der richtige Ort. Es ſteht nicht auf der Liſte, die Cook und 
Touriſtenbüros vorſchreiben, iſt ein kleines, verträumtes 
Landſtädtchen, und die Neugier, mit der man uns am Bahn⸗ 
hof nachſah, ſprach dafür, daß hier Fremde ſelten ſind. 

Alle unſere Tokioer Bekannten hatten uns dringend von 
unſerm Vorhaben abgeraten, und auch der „Murray“, der 
bekannte Japanführer, ſchreibt, daß mancher, der aus der 
Ferne hoffnungsvoll auf das japaniſche Eſſen blickte, ſeinen 
Mut ſinken fühlte, ſobald er der ungenießbaren Wirklichkeit 
dieſes Eſſens gegenüberſtand. Vom japaniſchen Schlafen und 
Baden ganz zu ſchweigen! 

Aber wir hatten uns dadurch nicht von unſerm Vor⸗ 
haben abhalten laſſen, und jetzt waren wir überdies ſo müde 


9¹ 


und hungrig, daß wir mit allem zufrieden geweſen, wenn 
wir nur erſt an Ort und Stelle angelangt wären. 

Aber da bog der erſte Kuli auch ſchon in einen reizenden, 
kleinen Hof ein, zur Linken eine hübſche alte Steinlaterne, 
zur Rechten eine maleriſche, japaniſche Kiefer. Wir hielten 
vor der Shibataya, „dem Reis-Raſen-Haus“. 

Nun war es faſt ein wenig wie bei Aladdins Wunder⸗ 
lampe aus 1001 Nacht, als ſich auf das Rufen der Rikſcha⸗ 
leute die Papierwände auseinanderſchoben. Ein ſpiegelblank 
polierter Flur, an den weiche Matten grenzten. Ein 
Papierſchirm, über den ein Kranich ſtolzierte, eine koſtbare 
Vaſe voll Blütenzweigen, im Türſpalt kauerte ein nied⸗ 
liches junges Ding, das ſich bei unſerm Anblick niederwarf, 
mit der Stirne faſt den Boden berührend. Wie mit einem 
Schlag waren plötzlich lautlos zwei, drei, vier Mädchen da, 
die ſich gleichfalls zur Begrüßung niederwarfen. Da kauer⸗ 
ten ſie vor uns, eine farbenbunte Reihe, und zwitſcherten los 
und kicherten in ihre langen Kimonoärmel hinein, als wir 
ſie ſo gar nicht verſtanden. 

Da jedoch ſchließlich kein Zweifel ſein konnte, daß wir 
Nachtquartier wollten, ſo huſchten zwei heran, zogen uns die 
Stiefel aus und ſtreiften uns ſtatt deſſen Pantoffel über, 
und nun ging es durch endloſe Gänge, über geländerloſe, 
ſteile Treppen und wieder durch Gänge, bis der nunmehr 
auch dazugekommene Wirt und die Mädchen beiderſeits einer 
Schiebetür in die Knie ſanken. „Irrasskai! Irrasskai!“ 
„Wollen Sie ſich herablaſſen, einzutreten!“ Die Stirnen 
ſenkten ſich auf den Boden. Wir verneigten uns unſerſeits, 
ſtießen die Pantoffel ab und gingen auf Strümpfen — wie 
es der Anſtand erfordert — in unſer Zimmer. 

Es war das Ehrenzimmer des Hauſes, in das man uns 
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führte, — wie wir ſpäter hörten: der Raum, in dem der 
Diviſionär zu übernachten pflegt, wenn er zur Inſpektion 
des Mitoer Regimentes in die Stadt kommt —, aber zu⸗ 
nächſt wirkte der Raum weder ſehr großartig noch überhaupt 
wie ein Zimmer. Der Japaner kennt ja keinerlei Möbel, 
nicht einmal Teppiche, die beim Mohammedaner der Woh⸗ 
nung die Note geben. So wohnen in Japan Kaiſer und 
Bauer im gleichen Stil. 

Vier papierne Schiebewände, ein Boden aus Tatamis, 
den dickgeflochtenen Reisſtrohmatten, und eine hölzerne Decke 
— das iſt das japaniſche Zimmer. Derart war auch das 
unfrige. Aber bald merkten wir, daß die Matte neu und 
ſauber, das Papier untadelig und ohne Riß und das ver- 
wendete Holz koſtbar war. Außerdem war auch die Toko— 
noma beſonders geſchmackvoll eingerichtet. 

Die Tokonoma iſt eine Niſche, die in keinem beſſeren 
Zimmer fehlt. Urſprünglich mag ſie die Schlafniſche ge⸗ 
weſen ſein; denn, wie ein boshafter engliſcher Schriftſteller 
behauptet, ſie iſt der einzige zuggeſchützte Platz im japani⸗ 
ſchen Haus. Später wurde ſie wohl der Aufenthalt für 
den Hausgeiſt, und die Bewohner zogen ſich daraus zurück 
und verlegten ihre eigene Schlafſtätte mitten ins Zimmer. 
Heute iſt die Tokonoma etwas wie ein Hausaltar. Es hängt 
immer ein Kakemono darin, ein Wandbild, von denen die 
japaniſche Familie einen großen Vorrat hat. Sie hängt je⸗ 
doch nicht alle an die Wand wie bei uns, ſondern jeweils 
nur eins in einem Zimmer, das häufig, der Stimmung oder 
der Jahreszeit entſprechend, gewechſelt wird. Weiter ſteht 
da noch eine Vaſe mit friſchen Blumen oder Blüten und 
eine Bronzefigur: ein Buddha, ein Shintogott oder auch ein 
Tierbild. Dieſe Dreiheit ift ſtereotyp und ſtreng vorgeſchrie⸗ 
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ben, aber fie läßt innerhalb ſolch enger Grenzen dem perfön- 
lichen Geſchmack und Kunſtverſtändnis einen weiten Spiel⸗ 
raum. — 

Uns grüßte bei unſerm Eintritt ein Shichi Fukujin, ein 
dickbäuchiger, friedlich grinſender Glücksgott, ein weißer Kra⸗ 
nich auf dem Kakemono, der in die ſinkende Sonne hinein⸗ 
flog, und ein blühender Pfirſichzweig. Als dann die Diene⸗ 
rinnen im Handumdrehen einen Hibachi ins Zimmer geſtellt, 
einen blauen Fayencetopf mit dem wärmenden Holzkohlen⸗ 
feuer, um die ſie die ſeidenen Kiſſen für uns zum Sitzen 
gruppierten, und ſie uns lächelnd in winzigen Porzellan⸗ 
töpfchen den grünen Tee ſervierten, war das im erſten 
Augenblick ungaſtlich ſcheinende Zimmer in einen Raum voll 
wundervollſter, behaglicher Gaſtlichkeit verwandelt. 

Soweit war alles gut und ſchön. Aber nun kam der 
Wirt wieder mit einer langen Rolle und begann, ſich mehr⸗ 
mals auf den Boden verneigend und reſpektvoll die Luft 
zwiſchen den Zähnen einziehend, eine lange Rede, die auch 
nach mehrmaliger Wiederholung unverſtanden blieb und 
ſchließlich auf beiden Seiten faſſungsloſe Ratloſigkeit aus: 
löſte, bis mir glücklicherweiſe einſiel, daß er ſicher die von der 
Polizei vorgeſchriebenen, endloſen Fragen nach Herkunft, 
Nationalität, Beruf, Alter, woher und wohin ſtellte. Ich 
hatte ein Empfehlungsſchreiben vom Auswärtigen Amt in 
Tokio mit, in dem wohl alles dieſes drinſtand; denn als ich 
es ihm reichte, hellte ſich ſein betrübtes, ſorgenvolles Ge⸗ 
ſicht wieder auf, und er begann, emſig mit Tuſche ſeinen In⸗ 
halt auf die Papierrolle zu übertragen. 

Nachdem er damit fertig war, kam eine neue Rede, und 
ich konnte nur aus dem Ton ſchließen, daß es eine Reihe 
von Fragen nach unſern Wünſchen war. 
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Nach japaniſcher Sitte hätten wir zuerſt ins Bad ge⸗ 
mußt. Allein das iſt eine beſondere Prozedur, der wir uns 
heute nicht mehr gewachſen fühlten, und ſo nahm ich all 
mein Japaniſch zuſammen und erklärte: „O nakaga suki- 
mashita“, was auf deutſch heißt: „ich bin hungrig“, oder wört⸗ 
lich: „Meine verehrungsvolle Innenſeite iſt leer geworden.“ 

Als nach mehrmaligem Wiederholen dieſer Satz endlich 
verſtanden wurde, löfte er neuerliches beifallbezeigendes Lä- 
cheln aus, aber leider auch wieder eine Reihe von Fragen, 
die ich endlich mit einem „Nan de mo yoroshii“ — „Einer⸗ 
lei, irgend etwas“ enden konnte. 

Dann warteten wir lange, endlos lange, ohne daß die 
Neſan, die bei uns blieb, aufhörte, zu lächeln und uns Tee 
einzuſchenken. Es war lange nach zwölf, ehe der Wirt und 
die übrigen Dienerinnen zurückkamen. Was brachten ſie an 
Stelle des erhofften, echt japaniſchen Menus? — ein paar 
Wiener Schnitzel und Meſſer und Gabel, die ſie ſich ſicher 
erſt mühſam irgendwie beſchafft hatten; denn ſie lächelten 
uns ſtolz und beifallheiſchend an. 


16. Das Teezimmer des Daimyo 
Mito 

De Pflaumenblüte war eigentlich ſchon längſt vorüber, 
allein die Bäume im Garten des Daimyo trugen noch 
immer einzelne Blüten, und es ſchien, als hielten ſie dieſe 
letzten, langſam verblühenden mit aller Kraft feſt, bis die 
erſten Kirſchblüten mit roſigem Schimmer aufgebrochen, da⸗ 
mit der Park auch nicht einen Tag ohne Blütenſchmuck fei, 
Hinter ſteilen hohen Kryptomerien, die den Garten um- 
grenzten, lag der kleine Shintotempel. Ab und zu klang ein 
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Gong herüber oder ein dumpfer Trommelton. Der Geift 
des Mito Komon, der dort begraben liegt, war vom Kaifer 
in eine höhere Rangklaſſe erhoben worden. Dazu war ein 
Mitglied des Kaiſerhauſes und einige andere hohe Herren 
aus Tokio hergekommen, um dem Geiſt die freudige Mittei⸗ 
lung von ſeiner Standeserhöhung zu machen. Die Herren 
trugen ſchwarze Gehröcke und ſaßen auf Stühlen, während 
die Shintoprieſter, die die feierliche Handlung zelebrierten, 
in ihren eindrucksvollen alten Ornaten erſchienen waren. 

Hier in das kleine Sommerſchlößchen mitten im Park 
aber war noch nichts von dem modernen Geiſt gedrungen. 
Jeder einzelne Raum war noch wie geſättigt von der At⸗ 
moſphäre feines einſtigen Herrn, oder war es nur die anſchau⸗ 
liche, lebendige Erklärung unſeres Führers, Profeſſor Gun⸗ 
derts, des wundervollen Japankenners, die uns die Zeit vor 
400 Jahren zurückzauberte. Wir hatten ſchon den ganzen 
Vormittag in dem kleinen Schlößchen verbracht, das eigenf- 
lich nur aus ein paar Zimmern beſteht. Aber je länger wir 
in den einfachen, in all ihrer Schmuckloſigkeit ſo überaus 
vornehmen und ſtimmungsvoll wirkenden Räumen weilten, 
deſto mehr nahmen ſie uns gefangen. 

Zeit iſt das erſte, was man ſich in Japan gönnen muß. 
Wer nur einen einzigen Tempel, ein einziges Haus in Ruhe 
auf ſich wirken läßt, hat mehr von Japan in ſich aufgenom⸗ 
men und erlebt, als wer in lärmender, haſtender Reifegefell- 
ſchaft alle Sehenswürdigkeiten des „beaten track“ abklap⸗ 
pert, von Kioto bis Nikko und von Nara bis Tokio. Die 
innere Stimme Japans beginnt erſt zu ſprechen, wenn man 
alle Haſt und Unruhe des Weſtens von ſich abgetan hat, 
wenn nichts iſt als harmoniſche Stille und ruhevolles 
Lauſchen. 
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Tokios Wiederaufbau 
Beim Erdbeben ſtehengebliebener Wolkenkratzer, davor neuerbaute Baracken) 


Luftbild des modernen Tokio 


Tokio 


Tempelfeſt in Kobe 


Koniferenallee vor dem Yejaſutempel in Nikko 


Japaniſche Tempel 


So ſaßen wir ohne zu ſprechen auf den Tatamis im 
einzigen Zimmer des oberen Stockwerks, das wie ein Türm⸗ 
chen dem Bau aufgeſetzt ift. Die Schojis waren zurüd- 
geſchoben, und man ſah nach allen Seiten in die Landſchaft, 
die wie ſtille Gemälde in blaſſen Farben die Türrahmen 
füllte. 

Unter der mittelſten Offnung lag tief unten das Tal, 
das einſt ein See geweſen und das jetzt die ſchmalen 
Dämme der Reisfelder in lauter kleine, zierliche Vierecke 
teilen. Zur Rechten und Linken breitet ſich der Garten mit 
ſeinen Steinlaternen und Felsblöcken, umwuchert von Azaleen, 
deren Knoſpen ſehnſüchtig ſcheinen, endlich aufbrechen und 
ihre farbige Pracht entfalten zu können. Weiterhin jenſeits 
des Bambuszaunes ſpielen ein paar Mädchen auf dem Ra- 
ſen, die in ihren buntſeidenen Kimonos ſelber wie im Wind 
wehende Blüten wirken. Der einen war der Obi aufgegan- 
gen. Sie ſprang auf einen Steintiſch, und von den Blüten 
eines Pflaumenbaumes überhangen, knüpfte ſich lachend und 
ungeniert die breite kunſtvolle Schleife. 

Hier in dieſem Turmzimmer hatte der alte Daimyo oft 
geſeſſen, der ein mächtiger, kriegeriſcher Herr war. Er, der 
es gewagt hatte, gegen den Shogun die Waffen zu erheben, 
mochte nicht weniger durch Staats- und Kriegsgeſchäfte in 
Anſpruch genommen fein, als ein Staatsmann oder Jn- 
duſtriekapitän von heute. Aber die Zeit, in aller Ruhe und 
Muße die Blüte zu bewundern, gönnte er ſich jedes Jahr; 
er mag wohl der Anſicht geweſen ſein, daß es auch um ſeine 
Staatsgeſchäfte ſchlecht beſtellt wäre, gönnte er ſich nicht die 
Ruhe innerer Verſenkung. 

Unten im erſten Stock hatte der Daimyo einen kleinen 
Saal, der nur dem Verkehr mit den Literaten und Dichtern 
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gewidmet war. Wenn in den übrigen Räumen der Daimyo 
auf den Tatamis ſaß, durfte ſich kein gewöhnlicher Sterb⸗ 
licher zu ihm ſetzen, ſondern mußte vom Holzfußboden des 
Türrahmens aus mit ihm ſprechen. Im Literatenzimmer aber 
fehlten die Strohmatten, und der ganze Fußboden war aus 
blankpoliertem Holz. Das hieß, daß ſich in dieſem Raum 
die Literaten neben den Daimyo ſetzen konnten, und er mif- 
ten unter ſie. Dann war er nichts anderes als einer von 
ihnen, der ſich mit um die Wette mühte, über ein ausgegebe⸗ 
nes Thema in kunſtvollen Verſen ſchöne Gedanken zu Pa⸗ 
pier zu bringen. 

Nun aber ſah ich das Schönſte und Eigenartigſte im 
Schlößchen des Daimyo, es war das winzig kleine Bim- 
mer, in dem er die Teezeremonie abzuhalten pflegte. Die 
Teezeremonie iſt das Japaniſchſte, was es in Japan gibt, 
und wenn man ſie verſtanden hat, kann man ſagen, daß man 
wenigſtens an die Schwelle des Verſtändniſſes für dieſes 
uns im Grund fo völlig unverſtändliche Land und Volk ge- 
kommen iſt. Ich habe die Teezeremonie verſchiedentlich ge⸗ 
ſehen, aber ein Begreifen ihrer Bedeutung für das Volk 
des Mikado iſt mir nur in dieſem kleinen, leeren Zimmer⸗ 
chen aufgegangen. 

Es war ein Raum, ſo winzig, daß man meinte, man 
müſſe auf allen Seiten anſtoßen und ihn auseinanderſpren⸗ 
gen, und doch ſo wundervoll harmoniſch in ſeinen Verhält⸗ 
niſſen, daß er wie eine in ſich ruhende, abgeſchloſſene Welt 
wirkte. Die eine Schmalſeite nahm die Tokonoma ein, die 
andere war offen und ging auf den Garten hinaus, nicht auf 
den allgemeinen Garten, ſondern auf ein eigenes Gärtchen, 
ein Miniaturgärtchen, ein Zwerggärtchen. Im Grunde 
nicht einmal das; denn der ganze Garten beſtand lediglich 
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aus einer hohen Bambuswand, über die man gerade noch 
einen Streifen Wald und Himmel ſehen konnte, und davor 
ſtand eine Steinlaterne, ein Strauch, eine Kiefer und einige 
Felsblöcke, die den Weg andeuteten. 

Aber dieſes Zimmer und dieſer Garten waren eine Welt 
für fih. Ich ſetzte mich neben die Tokonoma und ſah ab- 
wechſelnd auf den ſchmalen Himmelsſtreifen über der Bam- 
buswand und auf den Kakemono, der in der Tokonoma hing. 
Langſam ſenkten fih die Augenlider, bis fie in jener Halb- 
geſchloſſenen Stellung blieben, die die Shingonſekte für die 
Meditation vorſchreibt. 

Ich weiß nicht, wie lange ich ſo geſeſſen, und ich muß 
wohl ein wenig eingeſchlummert ſein — es iſt mit Medita⸗ 
tionen ja immer eine eigene Sache, und böswillige Leute be- 
haupten, fie wäre nur ein anderer Mame für Nachmittags⸗ 
ſchlaf —, denn als ich wieder aufſah, ſtand auf einem Hi- 
bachi ein kunſtvoll gearbeiteter Waſſerkeſſel vor mir, und 
neben mir faf ein alter Japaner mit dem ausraſierten Schä⸗ 
del der Samurai und ſtrengem hoheitsvollem Ausdruck. Der 
Japaner lenkte meinen Blick auf den Kakemono, und jetzt 
ſah ich erſt, was dieſer vorſtellte. Es war eigentlich nur ein 
einziger Pinſelſtrich, der über die Seide von oben nach 
unten geführt war, aber er war von einer unerhörten ſelbſt⸗ 

ſicheren Kühnheit. Der breite Strich mit dem runden Knauf 
mochte ein Bambusſchößling fein, oder eine Reitgerte, viel- 
leicht auch ein Phallus. Der alte Japaner lächelte, als er 
meinen ſtaunenden Blick ſah, und überſetzte mir die Zeichen, 
die danebenſtanden, oder vielmehr war es, als enträtſelte 
ſich mir ihre Bedeutung: „Es iſt nicht geſchrieben“, ſtand da, 
„und es iſt nicht gemalt, ſondern es iſt aus ſich heraus ge⸗ 
worden, aus der inneren Kraft des Willens. Auf, dem 
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Pferd über die Schenkel geſchlagen, und an der Spitze der 
Krieger voran in die Schlacht!“ 

Da ging die Tür auf, und das Mädchen, das ſich vor- 
hin auf dem Steintiſch den Obi gegürtet, kniete, ſich ver- 
neigend, im Rahmen. Sie trug zwei Körbe, aus denen ſie 
Holzkohle und Aſche und all den Zubehör der Teezeremonie 
auspackte. 

Zuerſt ordnete ſie weiße und ſchwarze Holzkohle und 
ſchneeige Aſche auf dem Hibachi, deſſen Feuer ſie zu neuer 
Glut anfachte. Dann warf fie aus einem koſtbaren Porzel⸗ 
lanbüchschen zwei Körnchen Weihrauch ins Feuer. Schließ 
lich reinigte ſie die Schale und bereitete den Tee. 

Jede Bewegung war vollendete Ruhe und Harmonie, 
und ich begann zu begreifen, was die Teezeremonie bedeutet: 
das Einswerden des „Ich“ mit Gott und Welt. 

Zwei gehäufte Eßlöffel Tee füllte das Mädchen in die 
Schale, und nach Übergießen mit heißem Waſſer quirlte ſie 
ihn mit einem Bambuspinſel zu einem ſchäumenden dünnen 
Brei. Er ſchmeckte ſtreng und bitter, als ich mit drei ſchlür— 
fenden Zügen — wie ich es von meinem Nachbar geſehen 
— die Schale leerte. Aber eine ſeltſame Wirkung ging von 
ihm aus, berauſchend, ohne zu berauſchen, ein Freiwerden 
der inneren Kräfte. Dieſe Seele der Zeugungskraft, oder 
der Peitſche, die das Streitroß in die Schlacht treibt, oder 
des aufſproſſenden jungen Baumes, oder was immer die 
Zeichnung des unbekannten Künſtlers bedeuten mochte, füllte 
das Teezimmer. Das Teezimmer war die Welt, und ich 
ruhte in ihr in demütig ⸗ſtolzer, ſeliger Ausgeglichenheit. So 
reſtlos verſunken war ich in die Alleinheit, daß ich augenſchein⸗ 
lich nicht gemerkt hatte, wie ſich der alte Japaner und das 
Mädchen verabſchiedet, und erſt aufſchreckte, als Profeſſor 
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Gundert an der Tür ſtand und lächelnd fragte: „Wie 
lange wollen Sie eigentlich hier noch allein figen? Es ift 
wirklich höchſte Zeit, daß wir zum Eſſen gehen!“ 


17. Ein Abend mit halben und ganzen Geiſhas 
Mito 


EI Wirt der Shibataya ſtand am Fernſprecher und 
übermittelte dem Inhaber des Machiai meine An— 
ordnungen für den heutigen Geiſhaabend. Der Fernſprecher 
befand ſich in der Wirtſchaftsabteilung des Gaſthofs. Das 
war eine Gruppe von Räumen, die halboffen alle inein- 
ander übergingen. In der Mitte führt ein Gang hindurch, 
damit man ohne Wechſel der Fußbekleidung von der Straße 
in den Hof gelangen konnte. Rechts lagen die Küchenräume, 
eigentlich nichts anderes als ein paar offene Holzkohlenfeuer, 
und links, wenn man ſo will — das Kontor. Wenigſtens 
ſtand da fo etwas wie ein Aktenſchrank und auf einem nied- 
rigen Tiſchchen das Wichtigſte für den japaniſchen Ge- 
ſchäftsmann — eine Rechenmaſchine. 

In dieſer durchaus altjapaniſchen Umgebung fiel der 
Fernſprecher etwas aus dem Rahmen, aber für den Geifha- 
betrieb iſt es eigentlich eine Notwendigkeit, zum wenigſten 
vereinfacht es die Vorbereitung eines Abends mit Geiſhas 
außerordentlich. Den Begriff des Teehauſes, wie ihn ſich 
der Europäer vorſtellt, als einer Vergnügungsſtätte mit 
Geiſhas, gibt es nicht in Japan. Ein Teehaus iſt ein Lo- 
kal, in dem man Tee trinkt, vom eleganteſten Reſtaurant 
bis zur Kuliſchenke am Weg — und die Geiſhas wohnen 
in Häuſern, die für Fremde, auch für Japaner, im allge⸗ 
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meinen nicht zugänglich find. Will man einen Abend mit 
Geiſhas verbringen, ſo beſtellt man ſie ſich, und zwar in 
der Regel in ein Machiai, in ein „Rendezvoushaus“, wie 
man das japaniſche Wort am richtigſten überſetzt. 

Alco beſtellte auch der Wirt für mich: zwei Hongyok, 
„Ganzjuwelen“ oder „ganze Geiſhas“ und zwei Hangyok 
oder „halbe Geiſhas“. Die Hongyok find die älteren voll 
ausgebildeten Mädchen, die muſtzieren und fingen. Die 
Hangyok dagegen find dreizehn- bis fünfzehnjährige, die als 
Tänzerinnen auftreten. Nach der Beſtellung der Mädchen 
kam die des Zubehörs. Da wir im Hotel eſſen wollten, be⸗ 
orderte ich außer Sake nur Seegetier: Krabben, Tintenfifche, 
Algen und dergleichen, Früchte und Kuchen. 

Nach dem Eſſen kam der Wirt, um uns zu führen. Auf 
der Hauptſtraße war noch reges Leben. Vor dem Kino, 
deſſen Lampen ein grelles Licht auf blutrünſtige Plakate 
warfen, ſtaute ſich eine dichte Menge. Dann ging es in 
eine ſtille Nebenſtraße. Häuſer hoben ſich wie unheimlich 
lauernde Tiere über hohe Plankenzäune. Nur ſelten be⸗ 
ruhigte das milde Licht eines Lampions. Plötzlich ergriff ein 
heller raſch vorſchießender Lichtſtreifen von der dunklen 
Straße Beſitz. Wir ſtanden vor der offenen Tür des Ma⸗ 
hiai, entledigten uns unſeres Schuhwerks und folgten der 
voranſchreitenden Führerin durch eine Unzahl von Gängen. 
Dann ging es auf einer hochgeſchwungenen Bambusbrücke 
über einen Gartenhof. Man erkannte undeutlich eine Kiefer. 
In einer Steinlaterne ſtand ein mattes Licht, das in das 
Dunkel eines Teiches ſiel, der unheimlich in ſchwarzem Leuch⸗ 
ten glomm. Scheinbar unendlich tief, obgleich er in Wirk⸗ 
lichkeit ſicherlich nicht über das Ausmaß und die Tiefe einer 
Waſchſchüſſel hinausging. Nochmals durch Gänge und 
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nochmals über einen Gartenhof. Dann kniete die Führerin 
nieder, öffnete eine Tür, verneigte ſich, verſchwand, und wir 
waren allein in einem mäßig großen Zimmer, das im Herzen 
eines verwirrenden Labyrinths zu liegen ſchien. 

Wartend ſaßen wir auf den Seidenkiſſen um den Hi⸗ 
bachi. Die Fuſamis, die die angrenzenden Zimmer von dem 
unſrigen abgrenzten, trugen einen Fries bunten Ahornlau⸗ 
bes. Wie aus der Ferne klang das Klimpern eines Sami⸗ 
ſen, das ein plötzliches Lachen übertönte. Dann öffneten ſich 
die Schiebetüren und eine Alte machte ihre Reverenz. Es 
gab eine lange Verhandlung über unſere Wünſche, trotz⸗ 
dem doch alles bereits telephoniſch beſtellt war, aber die 
Alte fragte immer wieder, ob wir nicht Bier wollten. Gei⸗ 
ſhas per Telephon ließ ich mir noch gefallen, allein Geiſhas 
mit Bier, das war mir doch zuviel, obgleich es in Japan 
nichts Ungewöhnliches, faſt kann man ſagen, das übliche iſt. 
Bier ift japaniſches Mationalgetränk geworden, das in gro- 
ßen einheimiſchen Brauereien bereitet wird. 

Nun aber waren wir keine Japaner, ſondern Europäer, 
und ſo wollten wir zu Geiſhas nicht Bier, ſondern Sake. 
Endlich gab ſich die Alte zufrieden, und eine Dienerin 
brachte das telephoniſch beſtellte Menü. Hinter der Magd 
kamen die Geiſhas, in Abſtänden raſch und huſchend, ſo daß 
ſie mit einem Male im Zimmer knieten. Den Anfang 
machte die Samiſenſpielerin. Sie war ſchon älter, wie be⸗ 
reits ihr dunkler Kimono verriet. Ihr Geſicht war für eine 
Japanerin ungewöhnlich; denn es trug nicht die übliche, 
lächelnde Maske, ſondern Spuren von Leid und Erfahrung. 
Es war ein reifes, ſympathiſches Geſicht. Die Trommel⸗ 
fpielerin war eine Bauern- oder Fiſcherstochter, die ihre 
Eltern an einen Geiſhabeſitzer verkauft haben mochten, und 
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bei der der Drill der Geiſhaerziehung die Derbheit und Ein- 
fachheit des Vaterhauſes noch nicht ganz übertüncht hatte. 

Dann knieten die Tänzerinnen vor uns. Es waren bluf- 
junge Dinger in prächtigen, ſchwerſeidenen, faſt allzu bunten 
Kimonos. Ihre Geſichter waren in der üblichen Weiſe 
weiß geſchminkt oder faſt geſtrichen, kann man ſagen; denn 
ſie waren mit einem flüſſigen Puder bis zum Nacken her⸗ 
unter überdeckt. Der Mund war durch Wegſchminken der 
ganzen Unter- und der halben Oberlippe in eine ſchmale 
Kirſchhälfte verwandelt, die Augenbrauen fein gezogen. 
Über der Stirn fürmfe fih der Aufbau der künſtlichen, 
komplizierten Friſur mit den durch Anwendung von einigen 
Pfund Fett ſteif gemachten Haaren, dem eingeflochtenen 
Seidenband, den Korallen und dem Kamm. Es waren 
Köpfe, die gut zu den ſtarren, prächtigen Gewändern paß⸗ 
ten, aber die trotz des Lächelns auf den Geſichtern doch etwas 
Maskenhaftes an ſich trugen. Nur die Augen waren 
natürlich, feucht und ſchön, und ſie ruhten auf uns in un⸗ 
verhohlen ſtaunender Neugier. D-Hami-Gan und O⸗Puki⸗ 
San nahmen die Sakeſchalen und kredenzten ſie uns. Ich 
kannte die Sitte; ſo ſpülte ich den Sakebecher, nachdem ich 
ihn geleert, in der bereitſtehenden Schale und reichte ihn 
meinerſeits O⸗Yuki, dem Fräulein Schnee, die neben mir 
ſaß. Als ſie mir den Trank abnahm, ſah ich, welch ſchöne, 
ſelten ſchmale Hände das Mädchen hatte, und dieſe 
Hände waren auch bei den jetzt beginnenden Tänzen das 
Schönſte. - 

Als erſter kam ein Fiſchertanz. Die Männer fahren 
aufs Meer hinaus. Man ſieht ſie rudern und die Segel 
hiſſen. Die kleinen Hände greifen in die Luft. Dazu ſangen 
die Geiſhas zu dem Klang des Samiſen und der Trommel. 
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Dann kam Sturm, die Boote gingen unter, die Frauen am 
Ufer weinten und klagten. Es endete ſehr tragiſch. 

Die beiden Mädchen tanzten unermüdlich. In den kur⸗ 
zen Zwiſchenpauſen knieten ſie vor uns hin, kredenzten Sake, 
lächelten und ſahen uns in die Augen. 

Die Tänze waren eigentlich nur eine Aneinanderreihung 
von Poſen. Die Beine ſpielten die geringſte Rolle dabei. 
Nur ſelten hoben ſie ſich, ſo daß man das nackte Fleiſch 
über den kurzen Socken zwiſchen den auseinanderfallenden 
Kimonofalten ſah. Aber dieſe Bewegung wirkte plump und 
unſchön. Wundervoll dagegen war das Spiel der Arme 
und Hände, und im Grunde war es nur ein Tanz der 
Hände. Wie zwei unerhört zarte, ſeidene Tauben waren die 
von O⸗Muki, und fie umbuhlten einander in der Luft, trafen 
ſich und trennten ſich wieder, geſättigt von leidvoller Luſt. 

Alles, was D-Hami und D-Yuli tanzten, waren kleine 
Geſchichten, die letzten Endes tief traurig waren, einerlei, ob 
es die eines Samurai war, der das einfache Mädchen im 
Wald fo unermeßlich lieb hatte, und der nicht mit ihr ver- 
eint werden konnte, oder die von dem treuen Knecht, der um 
ſeines Herrn willen ſtirbt und ſich dennoch nicht von dem 
Verdacht der Untreue reinigen kann. 

Ich hatte die Mädchen für einige Stunden gekauft, wie 
ja auch der Geiſhabeſitzer ſie gekauft hatte, für einige Jahre, 
oder auch für ein ganzes Leben, wenigſtens ſolange ſie jung 
und ſchön waren. Die Geiſhas wußten, was ihre Pflicht 
war und ſpielten und tanzten unermüdlich, aber trotzdem ſie 
ſich nichts merken ließen, ſpürte ich doch irgendwie, daß es 
für ſie Arbeit war, harte Arbeit, die ſie Abend für Abend, 
Nacht für Nacht verrichten mußten. So ließ ich ſie aus⸗ 
ruhen und ruhig auf den ſeidenen Kiffen knien. D-Yuli 
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ſah mir dankbar in die Augen und ihre kleine zarte Hand 
zuckte wie ein ſcheuer Vogel, der gern zärtlich zu mir hin⸗ 
überfliegen wollte, aber ſich doch nicht traute. Da faßte ich 
ſie und ſtreichelte ſie, und ſie nahm allen Mut zuſammen 
und ſagte, es ſei heute ſo ein ſchönes Stück im Kino, und 
ſie würden es ſich ſo ſchrecklich gern anſehen. Aber ſie 
hätten im Anſchluß an mein Engagement gleich noch ein 
anderes. 

Da mußte ich lachen, und ich lud O-Hami und O⸗Yuki 
und Sadako, die Samiſenſpielerin, und gleich noch die bäuer⸗ 
liche Trommelſpielerin, die Alte und die Magd ins Kino ein. 

Wir zogen alle zuſammen los. Es war wohl ein 
etwas ungewöhnlicher Abſchluß eines Geiſhaabends und 
unfer Einzug ins Kino verlief nicht ohne erhebliches Auf⸗ 
ſehen. 

Ich war vorher und nachher ſo oft in japaniſchen Kinos, 
daß ich nicht weiß, was eigentlich geſpielt wurde. Es war 
einer der national ⸗japaniſchen hiſtoriſchen Filme, die alle fo 
unendlich tragiſch ſind. Wenn man ſie öfter geſehen hat, ver⸗ 
lieren ſie ſtark an Intereſſe. Allein meine kleinen Schmetter⸗ 
linge kauerten voll glückſeliger Hingabe auf dem Boden der 
Loge, und es war tiefe, ehrliche Trauer in ihren Augen, als 
fie noch vor Ende des Stückes wieder ins Machiai zurück 
mußten, um zu ſpielen, zu tanzen und zu lächeln. 


18. Japans Weg nach Weſten 


Sendal 


s war Buddhas Geburtstag. Gerade als wir im 
Städtchen ankamen, bog der lange Kinderfeſtzug auf 
dem Bahnhofsplatz ein: erft die Koto⸗Gakko⸗Schüler in 


ihren blauen Uniformen und Schirmmützen, dann die Volks⸗ 
ſchüler noch japaniſch gekleidet in blauweiß gemuſterte 
Kimonos und mit klappernden Holzpantoffeln. Den Be⸗ 
ſchluß machten die Mädchen. Dieſe waren noch burd- 
weg in japaniſcher Kleidung, allein bei der einen oder 
andern bezeugten doch Wollſchals, bunte Wollmützen und 
Filzhüte, daß langſam auch in der japaniſchen Frauen⸗ 
kleidung jene Miſchung von öſtlichen und weſtlichen Kultur⸗ 
und Ziviliſationsformen einzuſetzen beginnt, die für das 
ganze heutige Japan charakteriſtiſch iſt. In der Mitte 
des Zuges wurde der große heilige weiße Elefant ge⸗ 
tragen. Vor der Bahnhofshalle machte der Zug halt, 
und der weiße Buddhaelefant glotzte den Bahnhof an. 
Die Muſik, nicht etwa japaniſche Samiſen oder Flöten, 
ſondern eine Kapelle mit Blasinſtrumenten, ſtimmte die 
japaniſche Nationalhymne an. Alle Kinderarme, die in 
europäiſchen engen Jacken und die in den weiten Kimono⸗ 
ärmeln, fuchtelten aufgeregt mit ihren Fähnchen in der 
Luft und ſchrien: „Bansai, Bansai!“ ſo heftig und leiden⸗ 
ſchaftlich, wie man es den äußerlich ſo glatten, lächelnden 
Geſichtern gar nicht hätte zutrauen mögen. 

Da es anfing zu regnen, löfte fi der Zug auf. Die 
Straßen waren luſtig anzuſehen mit all den bunten Ši- 
papierſchirmen, die wie Schwärme farbiger großer Quallen 
über die Straße ſchwammen, und die Japaner gingen auf 
ihren hölzernen Getas wie auf Stelzen durch den Schlamm, 
in den ſich die Straße raſch verwandelte, aber für uns 
wurde es langſam unerfreulich. Wir wollten mit dem 
Nachtexppreß weiter und hatten noch einen langen Abend vor 
uns. So ſuchten wir den Univerſitätsprofeſſor auf, an den 
uns unſer Bekannter vom Schiff empfohlen hatte. Der 
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Profeſſor war gerade verreift, aber wir trafen vor feinem 
Haus einen Kollegen, der es mit japaniſcher Gaſtfreundſchaft 
für unvereinbar hielt, daß wir den Abend allein verbringen 
ſollten. Da er ſelbſt nur ein paar Brocken engliſch ſprach, 
führte er uns in das Haus eines Freundes, der Lehrer am 
Koto Gakko für Deutſch war. 

Die Kofo Gakkos find eine Zwiſchenſtufe zwiſchen Gym- 
naſium und Univerſität, ähnlich den engliſchen Colleges. 
Die Schüler haben die Wahl zwiſchen Deutſch und Engliſch 
als Hauptfach. Zukünftige Mediziner und Juriſten wählen 
in der Regel das erſtere. Der deutſche Unterricht wird von 
nach Japan berufenen deutſchen Philologen oder in Deutſch⸗ 
land ausgebildeten Japanern erteilt. Dieſe Koto-Gakko⸗ 
Lehrer find ein Faktor für die kulturelle Stellung Deutſch⸗ 
lands in Japan, den man nicht hoch genug einſchätzen kann. 

Die Koto Gakkos ſind gleichzeitig Keimzellen für die 
Verweſtlichung Japans. Die Lehrer führen wie alle Ja— 
paner, die längere Zeit in Europa oder Amerika waren, ein 
Doppelleben. Sie haben die Annehmlichkeiten weſtlicher 
Lebensgewohnheiten allzuſehr ſchätzen gelernt, als daß ſie 
ſich ſo leicht von ihnen wieder trennen möchten, und ander⸗ 
ſeits ſteckt das Altjapaniſche doch noch zu tief in ihnen, um 
es völlig aufzugeben. In dem heranwachſenden Geſchlecht 
aber beginnt das fremdländiſche Element immer ſtärker zu 
überwiegen. Es fängt mit den Babys an, die mehr und 
mehr auf europäiſche Weiſe gewickelt werden. In den 
Volksſchulen werden die Kinder an Tiſch und Stuhl ge- 
wöhnt, in den höheren an Stiefel und europäiſche Klei⸗ 
dung. Japan wird zweifelsohne die weſtliche Kulturform 
feinen beſonderen Bedürfniſſen anpaſſen, aber der Prozeß 
der Verweſtlichung ſelbſt hat unaufhaltſam eingeſetzt. Eine 
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Zeitlang fah es fogar aus, als ob Japan hemmungs- und 
kritiklos alles Weſtliche nachzuahmen trachte. Heute wird 
jedoch erkennbar, daß das fernöſtliche Inſelreich lediglich be— 
müht war, ſich den techniſchen und militäriſchen Apparat des 
Abendlandes anzueignen, die Wurzeln ſeiner Weſenheit 
jedoch zu bewahren. So entſtand dies kraſſe Nebeneinander 
von Oſt und Weſt, Altem und Neuem, Mittelalter und 
Übermoderne, das für das Japan von heute charakteriſtiſch 
ift, wie für das Doppelleben der japaniſchen Ober und 
Mittelſchicht. 

Wir konnten keinen beſſeren Beweis dafür bekommen 
als in dem Haus des Koto-Gakko-Lehrers, der uns jetzt mit 
vorbildlicher Gaſtfreundſchaft aufnahm. Er war im Ki- 
mono, allein er entſchuldigte ſich angelegentlich deswegen und 
betonte, daß er dies bequeme Kleidungsſtück lediglich des 
Sonntagabends wegen angetan habe, an dem er keinen Be- 
ſuch erwartete. Tatſächlich ließ er uns, kaum daß er uns in 
den Salon geführt hatte, allein, um ſich raſch europäiſch 
umzuziehen. 

Es war wirklich ein „Salon“, in den wir geführt wor- 
den waren. Es war zwar ein rein japaniſches Haus mit den 
ſtrohgeflochtenen Matten am Boden und mit Papierwänden. 
Aber vor die eine Hälfte der milchglaſigen Papierwand ſchob 
ſich ein maſſiges deutſches Klavier, an der andern balancier- 
ten auf dem gebrechlich zarten Hintergrund billige Oldrucke 
mit dem Heidelberger Schloß und der Siegesſäule. Die 
Tokonoma ſchmückten nicht nur Kakemono und Blütenzweig, 
ſondern eine ganze Fülle kitſchigſter deutſcher Porzellan⸗ 
vaſen und Krüge. Möbel waren nicht da, und wir machten 
es uns nach japaniſcher Sitte auf dem Boden neben dem 
Kohlenbecken bequem. Ich weiß nicht, wer ſich mehr wun⸗ 
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derte, wir über die deutſchen Nippes, oder fie über uns. 
Sie hatten aber nicht lange Grund dazu; denn ſchon ſchob 
das Hausmädchen drei ſchwere Polſterſeſſel herein, deren 
Metallrollen ſich böſe in die Fußmatten bohrten. 

„Aus Deutſchland mitgebracht“, erklärte uns ſtolz der 
Hausherr. Er war zu einer günſtigen Zeit in Deutſchland 
geweſen. Der Yen ſtand hoch. Die Mark ſank. Wenn die 
japaniſche Regierung aus Preſtigegründen nur den japani- 
ſchen Studenten Päſſe nach den Vereinigten Staaten aus- 
ſtellt, die über mindeſtens 300 Dollar monatlich verfügen, 
ſo muß ſie auch die von ihr ſelbſt ins Ausland Entſandten 
gut bezahlen. 

Ofen, einen Herd, zwei Klaviere, ein Fahrrad, Lampen, 
Möbel, Bücher, Teppiche, weiß Gott was alles, hatte ſich 
unſer Gaſtgeber im deutſchen Ausverkauf erſtanden. Am 
liebſten hätte er für alle dieſe Schätze einen europäiſchen 
Flügel an ſein Haus gebaut, wie es jetzt in Japan Mode 
geworden iſt. Allein leider reichte der verfügbare Platz nicht, 
wie er mit bedauerndem Achſelzucken erzählte. Alles in der 
Wohnung unſeres Wirtes war von europäiſchem Geiſt be- 
rührt, nur die Dame des Hauſes nicht und ihre Stellung 
zum Gatten. Die Frau Profeſſor, die natürlich nicht mit in 
Deutſchland geweſen war, erſchien zwar kurz, um ihre Gäſte 
zu begrüßen, verſchwand aber ſogleich wieder, obgleich eine 
europäiſche Dame mit uns war. Nun erſchien fie wieder im 
Türrahmen, ein Tablett mit dem Abendeſſen in den Händen. 
Nach Landesſitte eine tiefe Verbeugung an der Tür, dann 
wieder eine, als ſie die Tür ſchloß, und noch ein tieferes 
In: die⸗Knie⸗Gehen, als fie das Kohlenbecken erreichte. 

Es war eine ziemlich merkwürdige Situation, wie wir 
drei auf bequemen Stühlen ſaßen, und die Dame des Hauſes 
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vor uns mit einem Tablett auf den Knien lag. Die Arme 
wußte nicht, wohin ſie nun eigentlich das Eſſen abſetzen 
ſollte, bis wir uns entſchloſſen, wieder japaniſch zu werden, 
die Stühle auf die Seite zu ſchieben und auf den Boden zu 
hocken. Jeder von uns dreien bekam ein Tablett vor ſich 
hingeſtellt mit allen möglichen japaniſchen Leckereien, ge⸗ 
zuckerte Anchovis, entzückende kleine Tintenſiſche, eingeſäuerte 
Bambusknoſpen und Lotoswurzeln, dazu rohen Fiſch, deſſen 
appetitliche rote oder weiße Scheiben mit den Stäben gefaßt 
und in eine maggiähnliche Sauce getaucht vorzüglich ſchmek⸗ 
ken. Der Hausherr hatte Hunger und wählte mit genieße⸗ 
riſcher Miene bald aus dieſem Schälchen, bald aus jenem; 
dazwiſchen gab er anerkennendes Schlürfen und Schmatzen 
von ſich, was als Erfordernis des guten Tones in Japan gilt. 

Die Dame des Hauſes blieb bei uns ſitzen, als Dienſt⸗ 
bote auf den Knien in gebührender Entfernung, aufmerkſam 
unſer Eſſen mit den Blicken verfolgend, um ſofort mit 
Nachfüllen bei der Hand zu ſein. Sie ſelbſt nahm keinen 
Biſſen, bekam auch keinen Schluck von dem deutſchen Rhein⸗ 
wein, den der Hausherr auffahren ließ, noch ein Stück von 
dem von ihr ſelbſt auf dem deutſchen Herd nach deutſchem 
Kochbuch gebackenen Kuchen. 

„Wo kämen wir hin“, meinte der Hausherr, auf unſere 
vorſichtige, ein wenig verwunderte Frage, „wenn die Frau 
mitäße, wenn Gäſte da ſind? Sie könnte ja dann in der 
Küche nicht nach dem Rechten ſehen.“ 

Die Frau verſtand kein Deutſch. Die letzten Worte 
aber hatte ſie augenſcheinlich verſtanden; denn ein ſcheuer, 
halb neidiſcher, halb bewundernder Blick traf die Europäerin. 
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19. Reife nach der nördlichen Inſel 
Otarn 

och vor Aomori kamen wir in den Schnee, wie man 
Tes uns in Tokio prophezeit hatte. Als wir mit Tages: 
anbruch von bitterer Kälte aufwachten und die Vorhänge 
hochzogen, war draußen alles weiß. Der Zug fuhr zwi- 
ſchen den Reisfeldern hindurch, die rechteckig zwiſchen den 
Dämmen wie in Särgen unter weißſeidenen Leichendecken 
ruhten. Die vielen Paſſagiere, die ſich am Abend in dem 
langen Durchgangswagen gedrängt hatten, waren unfer- 
wegs ausgeſtiegen, und die einſame Leere im Wagen paßte 
gut zu der Totenſtille draußen. 

Es gibt kaum ein Volk, das ſo viel reiſt wie die Ja— 
paner, und die Züge ſind in allen Klaſſen ſtändig überfüllt. 
Aber nach der nördlichen Inſel, nach Hokkaido, reiſt man 
nicht. „Was wollen Sie dort?“ fragte man mich. „Auf 
Hokkaido iſt ſechs Monate ſtrenger Winter. Dort iſt es 
rauh und unwirtlich. Wenn Sie Japan kennenlernen wol- 
len, müſſen Sie nach Kioto gehen, nach Nikko und Nara. 
Nach Hokkaido geht niemand.“ 

Natürlich würde ich nach Kioto gehen, nach Nikko und 
Nara. Allein das iſt ſchließlich nur das eine Japan; das 
andere liegt auf der großen ſpärlich bevölkerten Inſel im 
Norden, nach der die Japaner die letzten Ainos verbannt 
haben, auf der es Kohle und Erz gibt, rieſige noch unaus⸗ 
genützte Wälder, Land, auf dem man Korn und Zucker⸗ 
rüben bauen kann und das noch für viele Millionen Platz 
bietet, wenn die Japaner nur zu bewegen wären, in ein fäl- 
teres Klima auszuwandern. 
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Tempel in Otſu am Biwaſee 


Japaniſche Tempel 
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Blumen: und Zwergbaumbändler, der im Abonnement verleiht 


Japaniſcher Gärtner 


Ganz Japan iſt ein Garten 


In Aomori war richtig ſtrenger Winter, und die Ya- 
paner in Kimonos und Getas wirkten ganz ſeltſam auf den 
ſchmutzig⸗-weißen Straßen. Unſer Gepäck war nicht an- 
gekommen, und ich verſuchte mich mit dem Stationsvorſteher 
darüber zu verſtändigen. Da er gerade ſo viel Engliſch 
konnte wie ich Japaniſch, war unfere Unterhaltung einiger- 
maßen ſchwierig, und es muß ſehr komiſch gewirkt haben, 
wie wir uns gegenſeitig aus unſern Wörterbüchern und 
Sprachführern vorlaſen. Schließlich verſtand er aber, daß 
er das Gepäck ruhig liegenlaſſen ſollte, bis wir von Hot- 
kaido zurück ſeien, und wir konnten uns einſchiffen. 

Ein dichter Schwarm von Zwiſchendecklern pilgerte auf 
das Schiff, denn drüben hatte gerade der Heringsfang ein- 
geſetzt, zu dem zahlreiche Saiſonarbeiter aus Aomori und 
Umgebung herüberkamen. 

Wir fuhren ſtundenlang durch eine weite Bucht, die 
hohe Schnee- und Eisberge umſäumten. Tiefblau war das 
Waſſer und von reinſtem Silberglanz die Eisberge. Das 
allein war die Fahrt nach Hokkaido wert. 

Kaum daß die Bucht von Aomori am Horizont ver- 
blaßte, tauchte die von Hakodate, des Südhafens der Inſel, 
auf. Ein ſpitzer, ſteiler Kegel, der an den Felſen von Gi— 
braltar erinnert, hebt ſich über eine Stadt, die mit Block 
häuſern und Wellblechdächern gar nichts Japaniſches an ſich 
hat. Man möchte eher glauben, in einem ſibiriſchen oder 
ruſſiſchen Hafen zu landen, und ſieht ſich faſt unwillkürlich 
ſuchend nach den blauen oder goldenen Zwiebelkuppeln einer 
orthodoxen Kathedrale um, die ſich doch irgendwo über das 
Gewirr der ſchwarzen und ſchiefergrauen Dächer erheben muß. 

Ich hatte die Ausfahrt aus Aomori gefilmt, aber forg- 
ſam meinen Apparat weggepackt, ehe wir nach Hokkaido 
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Ein wenig unheimlich war ihm nur, daß ich nicht gleich 
zum Zug ging, ſondern erklärte, ich wollte erſt noch einen 
Bummel durch die Stadt machen. 

Es ſei dort wirklich gar nichts zu ſehen, verſicherte er mir. 

„Oh, das macht nichts“, erwiderte ich, aber wenn es 
ihm Spaß mache, könne er uns ja begleiten. Das war ihm 
nun doch peinlich, und ſo mußte er uns ſchließlich ſchweren 
Herzens ziehen laſſen. 

Wir gingen. Aber am Ende des Kais kam uns aufgeregt ein 
Bahnbeamter nachgeſtürzt: wir würden den Zug verſäumen. 

„O nein“, mit dem liebenswürdigſten Lächeln zog ich 
die Uhr, „es ſind noch dreiviertel Stunden bis zur Abfahrt.“ 
So gingen wir in die Stadt. Hinter uns blieb helle Wer- 
zweiflung zurück. 

Ich muß zugeben, daß an Hakodate ſelbſt wirklich nicht 
viel daran ift, aber wir blieben trotzdem bis zur letzten Mi- 
nute. Als wir wieder auf dem Bahnhof eintrafen, wurden 
wir von dem Polizeibeamten, dem Stationsvorſteher, über⸗ 
haupt vom ganzen Bahnhof empfangen wie der verlorene 
Sohn. Als wir abführen, pfiff ſelbſt die Lokomotive, als 
ob ſie froh wäre, daß wir glücklich zurückgekommen waren. 
Ich ſolle ja rechtzeitig telegraphieren, wenn wir von Otaru 
nach Hakodate zurückkehrten, damit er uns abholen könne, 
rief mir mein polizeilicher Freund noch nach. 

Jedem Fremden mögen derartige Erlebniſſe mit über- 
eifrigen Polizeibeamten zuſtoßen, und ſo ſind die Japaner in 
den Ruf großer Spionenfurcht gekommen. Aber ich muß 
zu ihrer Ehre ſagen, daß dies mein einziges derartiges Er⸗ 
lebnis war, trotzdem ich kreuz und quer durch Japan, auch 
noch durch andere Feſtungsgebiete fuhr und mich durch 
meine vielen Apparate natürlich beſonders verdächtig machte. 
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20. Hokkaido 
Otaru 

ie eine Gezeitenwelle ſchlägt alljährlich die Schar 

der maritimen Saiſonarbeiter vom japaniſchen 
Stammland auf die Inſeln im Norden hinüber. Mit 
Aomori auf der Nordſpitze von Nippon iſt Japan eigent⸗ 
lich zu Ende. Was dann kommt, iſt beſtenfalls Kolonie, 
noch nicht eingegliedertes, fremdartiges, rauhes, unfreund⸗ 
liches Land, und vor allem leeres Land. Leben rings um 
die japaniſche Inlandſee mehr als 200 Menſchen auf dem 
Quadratkilometer, ſo ſind es auf Hokkaido nur 19, auf dem 
japaniſchen Sachalin iſt die Bevölkerungsdichte unter 1 pro 
Quadratkilometer, und auf den ganzen Kurilen wohnen 
überhaupt nicht mehr als 3000 Menſchen. 

Aber wenn ſich die großen Heringszüge nähern, ſchwillt 
die Bevölkerung. Dann kommen die Sachſengänger aus 
dem eigentlichen Japan zum Fang, und an manchen Plätzen 
auf den Nordinſeln ſteigt die Bevölkerung auf das Fünf- 
bis Zehnfache. 

Japan lebt von Reis und Fiſch. Fiſch und Reis wird 
gleich nach dem Erwachen zum Frühſtück genoſſen, auf der 
Mittagstafel ſteht Fiſch in den verſchiedenſten Formen, ge- 
kocht, gebraten, geräuchert und roh, und auf dem Abendtiſch 
nicht minder. Die Beſchaffung von Fiſchen in ausreichenden 
Mengen iſt für Japan eine Lebensfrage. Die Bevölkerung 
des Juſelreiches ift durch Jahrhunderte hindurch mit etwa 
30 Millionen gleichgeblieben. Seit der Erſchließung des Lan⸗ 
des durch den Weſten hat ſie ſich mehr als verdoppelt. Damit 
wurde die Reisdecke zu knapp. Reis muß aus China, Yndo- 
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china und Indien eingeführt werden. Doppelt wichtig ift 
es daher, daß der zweite Hauptfaktor der Ernährung im eige⸗ 
nen Macht- und Wirtſchaftsbereich in genügender Menge 
beſchafft werden kann. Die Ausdehnung Japans nach Nor⸗ 
den diente nicht zum wenigſten japaniſchen Fiſchereiüntereſſen 
und der Sicherung reicher Fiſchgründe. Auch im Frieden 
von Portsmouth, der den Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg endete, 
verfolgten die Japaner die gleiche Politik und forderten und 
erhielten Fiſchereigerechtſame an den ruſſiſchen Küſten des 
Amurgebietes und vor Kamtſchatka. Dieſe Rechte liefen 
allerdings nur auf zwölf Jahre, wurden jedoch auf „einige 
Zeit“ verlängert. 

Die japaniſche Hochſeefiſcherei verfügt zum Teil über die 
modernſten Fiſchdampfer und Fangeinrichtungen — die ſo⸗ 
genannten „ſchwimmenden Konſervenfabriken“ —, aber auch 
wo fie techniſch noch in den Kinderſchuhen ſteckt, ift fie orga- 
niſatoriſch wie finanziell überwiegend Großbetrieb. Die 
Fiſcher in den armſeligen Küſtendörfern ſind nur zum ge⸗ 
ringſten Teil eigene Unternehmer, die meiſten arbeiten in 
feſtem Lohn für eine Fiſchereigeſellſchaft, aber ſie fahren in 
ihren alten primitiven Kähnen auf See, Flachbooten, die 
nur beſchränkt ſegelfähig ſind und die zahlreiche Beſatzung 
als Ruderer benötigen. Da man ſich in dieſen Booten nicht 
allzu weit vom Land entfernen kann, braucht Japan Küſten, 
die in neue Fiſchgründe reichen, und gewann fie mit Hof- 
kaido, Sachalin und den Kurilen. 

Der Gedanke der japaniſchen Regierung war, mit der 
Erſchließung Hokkaidos nicht nur Fiſch-, ſondern auch Reis- 
nahrung für ſeine raſch wachſende Bevölkerung im eigenen 
Lande zu ſichern. Gleich hinter Hakodate kamen wir in Reis⸗ 
felder. Allein das dauerte nicht lange, und bald traten an 
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ihre Stelle Acker mit Gerſte, Weide und ſchließlich Wald, 
Wald, endloſer Wald. 

Es ift eine Binſenwahrheit, daß Japan an Übervölke⸗ 
rung leidet. Die Tatſache drängt ſich einem auf, wo immer 
man durch die japaniſche Hauptinſel reiſt. Jedes Fleckchen 
Erde iſt genützt. Bis an den Rand der kahlen, nackten Fel⸗ 
ſen ſind die Reisfelder herangeſchoben. Wo ein Bach oder 
ein ſumpfiger Grund die Bergketten durchbricht, kriechen die 
ſchlammigen Felder mit den zartgrünen Reispflanzen in die 
Berge hinein, terraſſenförmig ſich abſtufend und immer klei⸗ 
ner werdend bis zu Abmeſſungen, die für unſere Begriffe 
puppenhaft ſind. Wo es irgend geht, hat man Hänge an⸗ 
gelegt und pumpt mühſam Waſſer hinauf, um die bebaute 
Fläche zu vergrößern. 

Für das moderne, ſo raſch anwachſende Japan liegt eine 
Kette von Schwierigkeiten darin, daß es in manchen Dingen 
fo zäh am Überlieferten hängt, vor allem was die Ernäh⸗ 
rung anbetrifft. Fiſch muß es ſein und Reis muß es ſein. 
In der Abneigung der breiten, vor allem der ländlichen 
Maſſen, ſich auf eine andere Ernährungsweiſe einzuſtellen 
— der verweſtlichte Intellektuelle ißt ſehr gern europäifche 
Koſt —, liegt eine weſentliche Schwierigkeit der japaniſchen 
Bevölkerungs⸗ und Ubervölkerungsfrage. Die pazifiſche Welt 
ſteht unter ſchweren politiſchen Spannungen infolge der 
Weigerung Amerikas und Auſtraliens, ihre Küſten dem 
japaniſchen Bevölkerungsüberſchuß zu öffnen. Japan ver⸗ 
tritt gegenüber dieſer Weigerung den Standpunkt, daß die 
Verhältniſſe es zur Abſtoßung durch Auswanderung zwän⸗ 
gen. Dieſer Standpunkt war bis vor wenigen Jahren nur 
bedingt richtig. Er galt lediglich für das für Reiskultur ge⸗ 
eignete Land. In den Bergen der Hauptinſel war Platz, 
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folange die Japaner noch keine Viehwirtſchaft kannten. Der 
Japaner iſt der geborene Gärtner. Jedes Feld ſieht wie ein 
Garten aus, in dem Mann und Frau von früh bis ſpät 
mit liebevoller Sorgfalt arbeiten. Aber von Viehhaltung 
verſtanden ſie urſprünglich nichts. Milch und Butter kannte 
man bis zum Eintreffen der Fremden ſo gut wie gar nicht. 
Aber auch das hat ſich jetzt geändert, und heute exportiert Ja⸗ 
pan Butter nach England. 

Die ſachgemäße Kultivierung von Hokkaido mit ſeinem 
mittel- und nordeuropäiſchen Klima ſtößt jedoch nach wie vor 
auf Schwierigkeiten. Infolge der intenſiven Sommerhitze ge⸗ 
deiht trotz des langen kalten Winters in einzelnen geſchützten 
Strichen noch Reis, allein es iſt auch hier bereits die Frage, 
ob nicht zweckmäßiger andere Früchte angebaut würden. Die 
ganze übrige Inſel iſt Land für Korn, Gerſte, Hafer, Zucker⸗ 
rüben und Viehwirtſchaft, kurz für norddeutſche Landwirt⸗ 
ſchaft. 

Die Regierung brachte deutſche Landwirte nach Hok⸗ 
kaido, um den Japanern Zuckerrübenbau und Milchwirt⸗ 
ſchaft zu lehren. Beſonders auf letzterem Gebiete ſind die 
Erfolge groß. Bei unferer erſten Japanreiſe 1924 waren 
japaniſche Butter und Käſe noch Seltenheiten, 1939 — 1940 
gab es überall Hokkaido-Butter und Hokkaido-Käſe. 

Trotzdem find die Möglichkeiten, die die große Jord- 
inſel bietet, noch nicht entfernt voll ausgenützt worden. Ein 
gut Teil der japaniſchen Übervölkerungsfragen mit all den 
internationalen Verwicklungen, die ſie in ſich bergen, könnte 
jedoch gelöſt werden, wenn es gelänge, in größerem Rah⸗ 
men japaniſche Bauern an nordiſches Klima, nordiſche Pro- 
duktionsmethoden und Lebensformen zu gewöhnen. 

Wir ſaßen in dem Bauernhof, in den der deutſche Pater 
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uns geführt hatte, um die Feuerſtelle. Aus dem Loch im 
Lehmboden ſtieg der Rauch, fand keinen rechten Auslaß und 
kroch beizend in die Augen. Der Koloniſt, der neben uns 
kauerte, hatte ein Fell auf den Rücken gebunden, ſo daß er 
in ſeiner geduckten Haltung wie ein unheimlich großer Dachs 
ausſah. Draußen wucherte niederes Bambusgeſtrüpp über 
die Felder. Ich erzählte von meinen Reiſen durch Japan, und 
wie Viſionen erſchienen mir die ſauberen kleinen Bauern⸗ 
häuschen zwiſchen den zierlichen, gepflegten Feldern, die wie 
niedliche Gartenbeete wirkten, die Kirſchblüten vor dem dunklen 
Hintergrund der Föhren, die Tempel und die bunten Kimonos 
der Frauen, und ich verſtand das ſehnſüchtige Leuchten in den 
Augen des Siedlers, verſtand die Leere Hokkaidos. 


21. Der Weg der Götter 
Nikko 


E. war in Tokio, wo ich die erſten Tempel ſah, allein ſie 
machten keinen Eindruck auf mich, weder die im Shiba⸗ 
park noch in Kudan oder ſonſtwo. Auch wo Erdbeben und 
Feuer ſie unverſehrt gelaſſen, war es, als ob die Kataſtrophe 
ihnen irgendwie den Hauch geheimnisvoller Schönheit ge- 
nommen hätte. Da lag die eine oder andere eingeſtürzte 
Weihlaterne oder eine auseinandergeborſtene Säule. Oder 
war es auch nur, daß der Staub all der tauſend Ruinen 
und Trümmerfelder ſich auf ihre geſchweiften Dächer und 
alten, ehrwürdigen Räume gelegt hatte. Vielleicht war es 
auch nur die Nähe der Großſtadt, die bis in die Tempel- 
heiligtümer hineinflutete und ſchwelte, die ihren myſtiſchen 
Zauber nicht aufkommen laſſen wollte. Jedenfalls mied ich 
von da an Tempel und war überzeugt, daß es Sache der 
Cookreiſenden ſei, jeden alten Tempel wie jedes Teehaus ge⸗ 
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wiſſenhaft zu befuchen, während meine Aufgabe auf einem 
andern Gebiet liege. 

Dann kam ich in Shiogama, wenn auch ein wenig 
gegen meinen Willen, wieder in einen Tempel. Das kam 
ſo: Wir waren in Matſuſhima geweſen und fuhren nun in 
dem kleinen Dampferchen über die Bucht, ein wenig ent- 
täuſcht; denn Matſuſhima, eine der drei berühmten Schön⸗ 
heiten Japans, hatte nicht ganz das gehalten, was wir er- 
warteten. Gewiß, die Bucht mit ihren tauſend kiefern⸗ 
beſtandenen Inſeln und Inſelchen iſt ganz hübſch, aber 
ſchließlich auch nicht mehr. So ſaßen wir auf dem Damp⸗ 
fer, ſahen auf die vorbeitreibenden Fiſcher mit ihren großen 
Netzen und erhofften eigentlich nichts mehr, als wir plötz⸗ 
lich in den Hafenkanal von Shiogama einliefen, und all 
das bunte Gewimmel der Dſchunken und Sampans, der 
aus- und einladenden Kulis, der ſonderbaren Bohnenkuchen, 
der Fiſche und des Seegetiers überfiel uns wie eine freu- 
dige Überraſchung. 

So groß war der Reiz des kleinen maleriſchen Hafen- 
ſtädtchens, daß wir überlegten, die geplante Rückfahrt nach 
Sendai aufzugeben und hierzubleiben. Aber dann kam doch 
kühle Überlegung und ſagte, daß der Reiz wahrſcheinlich mit 
der Zeit raſch verfliegen, und daß es mehr als ausreichen 
würde, bis zum nächſten Zuge darin herumzubummeln. So 
gingen wir zur Station, um nach ihm zu fragen, worauf 
der Stationsvorſteher mit der Gegenfrage antwortete: ob 
wir uns den Tempel anſehen wollten. Wenn Fremde in 
ein japaniſches Städtchen kommen, wollen ſie den Tempel 
ſehen, und ich merkte, daß ich mit einer verneinenden Ant⸗ 
wort den guten Mann unnötig kränken würde. So ſagten 
wir ja, ließen uns den Weg beſchreiben und bogen, ſobald 
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wir außer Sichtweite waren, liftig und luftig wie Kinder, die 
die Schule ſchwänzen, in das bunte Getriebe des Hafens ab. 

Wir waren eine ganze Weile darin gewandert, dann 
über eine Brücke gewechſelt und promenierten harmlos auf 
der andern Seite, als plötzlich der Stationsvorſteher keu⸗ 
chend und aufgeregt hinter uns her gerannt kam. Er ſpru⸗ 
delte heraus, daß wir falſch gegangen wären. Angſtlich zog 
er die Uhr und meinte, wir könnten noch zurechtkommen, er 
wolle uns aber lieber ſelber führen. Nun blieb uns nichts 
anderes übrig, als halb beluſtigt, halb ärgerlich lachend, aber 
jedenfalls gerührt über dieſe echt japaniſche Höflichkeit, den 
ſteilen Weg zum Tempel eilig hinaufzuklettern. 

Dann ſtanden wir oben inmitten uralter Tempeldächer, 
bunter Geſimſe, roter Lackpfoſten, bronzener Drachen und 
kupferner Keſſel. Auf der einen Seite umrahmten alte, 
hohe Kryptomerien den Tempelbezirk, auf der andern ging 
der Blick frei über Bucht und See. Eine junge Mutter, 
ihr Kind auf dem Rücken, betete vor dem Hauptſchrein, 
warf ihr Opfer in den Kaſten, zog den dicken Strick, daß 
die Glocke einen tiefen ſingenden Ton gab, beugte ſich und 
klatſchte dreimal in die Hände. Wie eine ſich erſchließende 
Blüte war ihr Geſicht in dieſem Augenblick. Nicht die 
Aufmerkſamkeit des Gottes ſoll ja das Klatſchen erregen, 
ſondern es ſymboliſiert das Erwachen aus dem Traum des 
irdiſchen Lebens in die höhere Wirklichkeit des ſeligen Da⸗ 
ſeins während der kurzen Spanne des Gebetes. 

Die Japaner ſind ein ſehr diesſeits gerichtetes, frohes 
Volk, das ſich ungern mit tiefgründiger Philoſophie über die 
letzten Daſeinsrätſel beſchwert. Shinto, der „Weg der 
Götter“, ihre urſprüngliche Religion, iſt ein frohes, lichtes 
Gemiſch von pantheiſtiſcher Maturanbetung und Ahnenver⸗ 
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ehrung. Es ift eine Religion, die keine ſtrengen Anforde⸗ 
rungen an ihre Bekenner ſtellt: einmal jährlich im nächſten 
Tempel zu opfern, genügt, und auch die Opfer ſtellen keine 
allzu ſchwere Bürde dar. Man wirft einige Kupferſtücke 
in die große Opferbüchſe oder einige Reiskörner, oder heftet 
ein paar weiße Papierſtreifen an die Tempelpfoſten, die die 
Seidenkleider ſymboliſieren, die man ehemals den Göttern 
darbrachte. Auch der Buddhismus hat in Japan feine da- 
ſeinsabgewandte Seite verloren. Stellenweiſe iſt er mit 
dem Shintoismus mehr oder weniger verſchmolzen, wenig⸗ 
ſtens im Bewußtſein des Volkes. 

Trotzdem hat dieſes in religiöſer Hinſicht anſcheinend ein 
wenig oberflächliche Volk die ſtimmungsvollſten Kultſtätten 
geſchaffen, die ich auf der Welt ſah. Notre-Dame, Hagia 
Sophia, die Erlöſerkirche in Moskau oder die Schach⸗Sinda⸗ 
Moſchee in Samarkand, ſie alle verblaſſen vor der Gottnähe 
der Nikkoer Tempel. 

Es gibt ein japaniſches Sprichwort: „Nikko wo minai 
wa, ‚Kekko‘ to iu na!“, das heißt: „Sage nicht Groß⸗ 
artig“, ehe du Nikko geſehen.“ — Gewiß, die beiden Grab- 
tempel des Jemitju und Jeyaſu, Japaus beider großer 
Schogune, mit all den ſie umgebenden kleinen Tempeln, 
Pagoden und Schreinen ſind in all dem Glanz ihrer Ver⸗ 
goldung, ihren ſchwarzen und roten Lackbauten mit das Groß⸗ 
artigſte, was es auf der Welt gibt. Aber es iſt nicht dieſe 
Großartigkeit, die überwältigt, ſondern die tiefe Frömmig⸗ 
keit, welche der ganze Tempelbezirk atmet. 

Nikkos Tempel erheben ſich in einem Hain uralter 
Kryptomerien. Dieſe herrlichen Bäume ſteigen kerzengerade 
wie verkörpertes Gebet in unendliche Höhe auf, und ihr tie⸗ 
fes, ſattes Grün gibt erſt den richtigen Rahmen für die 
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Farbenpracht der Tempelbauten. Der Weg zu den Tem⸗ 
peln iſt eine von Station zu Station ſich ſteigernde Läute⸗ 
rung der Seele: die feierlichen Kryptomerienalleen, deren 
ewiges Raunen und Rauſchen wie die Stimme des leben⸗ 
digen Gottes ift, die Toriis, die Tempelbogen, die man nad- 
einander durchſchreitet, das Außentor mit den Nios, den 
furchterregenden Deva-Königen, die es hüten, der Brun⸗ 
nenhof, in dem man ſich reinigt, ehe man weiterſchreitet, von 
einem heiligen Bezirk in einen noch heiligeren. 

Steile Steintreppen aufwärts, die moofig verdämmern, 
im Schatten der über ihnen ſich ſchließenden Kryptomerien⸗ 
wipfel, bis der Hauptſchrein vor einem gleißt, man die 
Schuhe ablegt und in ſeine Halle ſchreitet, wo leuchtendes 
Gold an Kranichen und Lotosblüten in myſtiſchem Purpur 
verdämmert und im innerſten Innern das Allerheiligſte nur 
geahnt, nicht mehr geſehen werden kann. 

So gewaltig war der Eindruck Nikkos, daß es mich 
nicht einmal ſtörte, als ich einen der völlig in weiße Seide 
gekleideten Prieſter mit hoher, ſpitzer, grünſeidener Mütze 
Opfergeld zählen ſah, und am Ausgang ein anderer mich 
fragte, ob ich — es war gerade zur Zeit des Yenfturzes — 
ihm nicht amerikaniſche Dollar ablaſſen könnte. 

Man hört darüber klagen, daß mit dem Fortſchreiten 
der Verweſtlichung die alte Frömmigkeit des Volkes zurück⸗ 
gehe. Die Opfer mögen ſpärlicher fließen, und es mag den 
Prieſtern ſchlecht gehen. Aber das hindert nicht, daß in 
Nikko tiefe Religioſität gepaart mit einem in der Seele des 
Volkes wurzelnden Kunſtverſtändnis eine Stätte Gottes 
ſchuf, die vernehmlich zu jedem ſpricht, deſſen Ohr für ſeinen 
Ruf offen blieb. 
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22. Miyako Ddori 
Kioto 


4 7 Herren Boys blickten mir mißbilligend nach, als ich 
ohne eine Rikſcha zu nehmen, zu Fuß in die Stadt 
losging. Wo kam man hin, wenn ſich die Fremden felb- 
ſtändig machten und ſich eigenwillig von dem Leitſeil löſten, 
das der vom Hotel aus dirigierte Rikſchakuli darſtellt. 

Es hatte tüchtig geregnet, einzelne Tropfen fielen noch 
und die Häuſer längs des Kamogawa ſtanden wie hinter 
einem Schleier. Eine Elektriſche kam, ich ſprang auf und 
ließ mich fahren, bis ſchmale Gaſſen mit bunten Papier⸗ 
laternen zum Durchwandern lockten. Die Stadt verſank 
langſam in anbrechender Nacht, in Regen und Nebeln, die 
vom Fluß aufſtiegen. Es war ſeltſam erregend, ziellos 
durch die Gaſſen der fremden Stadt zu wandern, bis ich 
müde wurde und daran dachte, daß ich mir die Miyati 
Odori, die berühmten Kirſchblütentänze, anſehen wollte. 

Von der Shijodori, der Kioto durchquerenden Haupt- 
ſtraße, in die ich mich nach einigem Suchen gefunden hatte, 
war es nach der Karte nicht weit nach der Tanzhalle. Eine 
Gaſſe geradeaus, dann links, dann rechts. Von der hell⸗ 
erleuchteten Hauptſtraße, an der ein Kunft- und Kurioſi⸗ 
tätenladen neben dem andern all ſeinen lichten Glanz auf 
die regennaſſe Straße warf, in deren Pfützen er ſich mär- 
chenhaft ſpiegelte, bogen die ſchmalen Seitengäßchen ab, 
dunkel und geheimnisvoll. 

Ich ging, wie ich es mir der Karte nach eingeprägt, 
geradeaus, dann links, dann rechts. Aber ſtatt der einen 
großen Tanzhalle, die ich erwartete, ſtanden in ſchmaler 
Gaſſe eine ganze Reihe großer, hellerleuchteter Häuſer. Ich 
fragte, aber da ich nur verſtändnisloſe Blicke zur Antwort 


bekam, ging ich in das größte Haus, das mir noch am eheſten 
die Tanzhalle zu ſein ſchien. Ich öffnete die papierne 
Schiebetür und ſtand in einem Raum voll ſich entkleidender 
Frauen. Im Hintergrund öffnete ſich eine Tür. Dampf 
quoll heraus und eine ſchlanke, große, nackte Frau ſtand im 
Rahmen. Wie in einem Haremsbad hoben ſich hinter ihr 
andere entkleidete Geſtalten undeutlich aus dem Dunſt des 
verdampfenden Waſſers. 

Mein plötzlicher Einbruch in das Frauenbad erregte 
nicht einmal ſonderliche Aufregung, und ich glaube, die Ver⸗ 
wirrung war faſt auf meiner Seite größer, als ich die enge 
Gaſſe weiterſchritt und ſich die Vorſtellung an mich heran⸗ 
drängte, daß rechts und links, von mir nur durch die dünnen 
japaniſchen Wände von der Straße geſchieden, Hunderte von 
Frauen ſich entkleideten. Aber dann lief die Gaſſe auf einen 
lampiongeſchmückten Weg aus. Autos und Rikſchas dräng⸗ 
ten ſich hier und ſteuerten auf die im Fackellicht erglänzende 
Tanzhalle zu. 

Wenn man fi bei den Miyaki Odori Logenplätze 
nimmt, bekommt man vor Beginn der Tänze noch eine Tee⸗ 
zeremonie vorzelebriert. Mach der ein wenig abenteuerlichen 
Einleitung, die mir mein zielloſes Schlendern eingetragen, 
hätte allerdings etwas anderes folgen müſſen, als dieſe 
ziemlich den Bedürfniſſen der Fremden angepaßte Zere⸗ 
monie. Immerhin war es recht hübſch, wie die von blauer 
Seide und Goldbrokat ſtrotzende Geiſha umſtändlich den 
Tee bereitete. Da jedoch die Bereitung einer Taſſe eine 
Viertelſtunde dauerte und an die hundert Gäſte anweſend 
waren, begnügte ſie ſich mit der einen Taſſe für den zunächſt 
figenden. Beſucher, und für uns übrige brachte eine Schar 
kleiner angehender Geiſhas den gleich fertig bereiteten Tee. 
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Es waren Kinder von ſechs bis zehn Jahren, die in grotesker 
Feierlichkeit hintereinander heraumarſchierten und fih wür— 
dig verneigend jedem Gaſt eine Taſſe brachten. Der dicke, 
ſchaumig geſchlagene Tee war jedoch für den ſolcher Ge— 
nüſſe ungewohnten europäiſchen Gaumen ziemlich ungenieß— 
bar, desgleichen die Bohnenkuchen, die danach auf irdenen 
Tellerchen gereicht wurden. Da es jedoch nach japaniſcher 
Sitte höchſt ungezogen geweſen wäre, eine angebotene 
Speiſe ſtehenzulaſſen, ſo wickelten die meiſten Anweſenden 
die Kuchen ſanit den Tellern in Papier und ſteckten fie ein. 

Nach dieſer Feierlichkeit ſetzte ein plötzlicher Aufbruch 
und ein ſehr unfeierliches Rennen ein, augenſcheinlich um 
die beſten Plätze. Dieſes Rennen um die Plätze vollzog ſich 
gemäß der Rangordnung. Nach den Inhabern der Logen- 
plätze kamen die des zweiten Platzes und endlich die Misera 
plebs des dritten, die ſich mit einer Unmenge Kinder in dem 
weiten Parkett auf die Matten kauerte. 

Die Bühne umiſchloß dreigeteilt das Parkett, und kaum 
waren hier die letzten Beſucher noch hineingeſtopft worden 
wie Kartoffeln in einen ſchon übervollen Gack, als nachein— 
ander die drei Vorhänge hochgingen. Zur Rechten ſaßen 
auf langer, ſchmaler Bühne die Samiſenſpielerinnen, zur 
Linken die Trommlerinnen, alle gleichgekleidet, gleichgerichtet 
und jede Bewegung fo automatenhaft im Gleichtakt verrich⸗ 
tend, daß ein alter preußiſcher Feldwebel an ſolchem Drill 
ſeine reine Freude gehabt hätte. Die Mittelbühne war für 
die Tänzerinnen beftimmt, die jetzt von beiden Seiten an den 
Muſikanten vorbei anrückten, ſich trafen, neigten und ihre 
Kirſchblütenzweige ſchwangen. 

Die Tänze, die folgten, unterſchieden ſich nur durch das 
große Aufgebot an Muſikantinnen und Tänzerinnen ſowie 
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Man trinkt Tee unter Blüten 


Baumblüte in Japan 


durch die Pracht der Koſtüme von den üblichen Geiſhatänzen. 
Die Dekorationen entſprachen nicht ganz der Koſtbarkeit der 
Gewänder, aber es war luſtig, wie auf offener Bühne die 
eine in die andere überklappte und aus einem Palaſt im 
Handunidrehen eine Winterlandſchaft wurde, oder aus 
einem blühenden Pflaumengarten der Hafen von Tſuruga, 
was im Parkett lebhafte und laute Bewunderung auslöfte. 

Der Tanz endete gleich unvermittelt, wie er begonnen. 
Vor den Ausgängen zogen die japaniſchen Beſucher mit 
lautem Geklapper ihre Getas, die hölzernen Stöckelpantoffel, 
an, während die Europäer die Leinenüberzüge von den Stie⸗ 
feln ſtreiften. Ein Gewoge von Rikſchas und Motorwagen; 
aber ich zog vor, auch diesmal zu Fuß zu wandern. 

Auf der Shijodori lockten die Kunſtläden. Es iſt ein 
aufregender Genuß, aus einem in den andern zu wandern, 
die koſtbaren Lackarbeiten, Silbervaſen, Porzellane und Cloi- 
ſonnes in die Hand zu nehmen, zu betrachten und im Geiſte 
fie alle zu beſitzen. Die Händler bleiben immer gleich freund 
lich und zuvorkommend, auch wenn man nichts kauft. Sie 
wiſſen, man kommt immer wieder und kauft ſchließlich doch. 

Aber heute abend gelang es nur noch einmal, mich von 
der kleinen, eingelegten Silbervaſe loszureißen, die ſo kühl 
und ſchlank in der Hand lag. Um nicht weiter in Ber- 
ſuchung zu kommen, bog ich in eine Nebenſtraße ein. Hier 
brannte in allen Häuſern noch Licht. In hellen Flecken fiel 
es auf die Straße. Muſik erklang: Samiſengeklimper, 
Trommelſchlag, dann Geſang heller Stimmen und Halb- 
laute, abgeriſſene Rufe. 

Ich war ganz allein. Keinen Menſchen ſah ich auf der 
Straße, keinen an Tür oder Fenſter, und die Phantaſie 
hatte freie Bahn, all dieſe leuchtenden, lärmenden Häuſer 
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nach eigenem Gutdünken zu beleben, bis die Straße ftill und 
unheimlich wurde und ganz unvermutet auf den Kamogawa 
mündete, der ſchwarz den Steinkai entlang gurgelte und in 
dem die Lichter der fernen Shijobrücke wie ertrunken lagen, 
während im Ohr noch leiſe die hellen Geiſhaſtimmen aus 
dem Teehaus zitterten. 


23. Kirſchblütenfeſt am Biwaſee 
Ot ſu 

er Prieſter zog den langen Klöppel, der wie ein 

Mauerwidder von außen gegen die Tempelglocke 
hing, ein Stück zurück und ließ ihn gegen die Bronze ſchnel⸗ 
len. Sie ſandte einen ſanften, ſingenden Ton aus, der wie 
ein ſüßer Ruf weicher Frauenſtimme über den See ver- 
hallte. Es iſt dieſer Ton, der die Abendglocke von Midera 
über Japan und die ganze Welt berühmt machte. 

Die Tempelbeſucher, die der gütigen Kwannon Opfer 
darbrachten oder in den offenen Hallen und Terraſſen um 
den Tempel ſaßen und Tee tranken, hielten für einen Augen- 
blick ſtill und lauſchten dem Klang nach. Wie der klagende 
Ruf der über Katata ziehenden Wildgänſe erſtarb er ſchließ— 
lich über dem See. Die hohen, ſchlanken Segel der nach 
Dabafe zurückſegelnden Boote glitten in der erſterbenden 
Briſe langſam und feierlich gleich Frauen in weißen Ge- 
wändern über den zu ſchimmernder Metallplatte erſtarr— 
ten See. 

Die Blüten tropften ſchwer und langſam von den Bän- 
men, fielen auf die Steintreppe und wieſen den verſpäteten 
Tempelbeſuchern den Weg hinunter zu dem mit roſigen 
Laternen geſchmückten Pfad, der in den Kirſchblütenhain 
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führte. An den Wegen und grünen Plätzen ſaßen auf 
Matten Familien und Gruppen von jungen Leuten mit 
Geiſhas, und darüber hing es wie Wolken im Abendrot 
an den Bäumen, an denen noch kein grünes Blättchen war, 
ſondern nichts als ſchneeweiß⸗roſige Blütenpracht. 

Auf der Anhöhe über dem Tempel war noch ein Pläß- 
chen frei. Die flinke, kleine Neſan bereitete die Matte und 
brachte Sake. Ringsum wurde Sake getrunken, und die 
Neſan mußte immer neue Flaſchen zum Wärmen in den 
mit heißem Waſſer gefüllten Kupferkeſſel ſtellen, der über 
glimmendem Feuer auf dem freien Platz hing. 

In den Teich zu meinen Füßen tropften die Blüten, 
ballten ſich hier zu roſigen Schildkröten zuſammen, die lang- 
ſam über das glatte Waſſer trieben. Durch die Lücken in 
den Blütenwolken fah man Teile des Sees, der fih lang- 
ſam violett zu färben begann, bis der Mond aufging, der 
den See, die Blüten und den Teich in weißlichen Schim— 
mer tauchte. Gleichzeitig aber wurden die Fackeln und Holz— 
ſtöße angezündet, die in kleinen Eiſenkörben unter den Bäu— 
men hingen, und in ihrem warmen, roten Lichte brachen die 
Blütenwolken gleich den zarten Blutstropfen einer gemar⸗ 
terten Heiligen aus dem zitternden Schimmer des Himmels⸗ 
leibes. 

Rings um die lichten Blütenhaine lag die Nacht in 
dichtem Schleier, und einzelne Gruppen an ſeinem Rand 
begannen im Dämmern zu verſchwinden wie Figuren, die 
der Schwamm auf der Tafel langſam ins Nichts verlöſcht. 
Aber wenn die niederbrennenden Holzſtöße friſche Nahrung 
bekamen, warfen ſie ein plötzliches, grelles Licht, das den 
goldſeidenen Kimono einer tanzenden Geiſha wie flatternde 
Schmetterlinge und glitzernde Leuchtkäfer aufleuchten ließ. 
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Ringsum klangen die Samiſen und die Stimmen der 
ſingenden Mädchen, und wie die Nacht immer tiefer ſank 
und der Sake die Gemüter erhitzte, flogen helles Lachen auf 
und unterdrückte Schreie der Luſt. Aber nirgends wurde es 
laut oder lärmend oder roh oder gab es Streit. 

Ich ſchlenderte zwiſchen den Gruppen der Zechenden 
mit den ſingenden und tanzenden Mädchen, und überall 
wurden mir freundliche, lächelnde Blicke und einladende 
Rufe und Geſten, mitzutrinken und mich mitzufreuen an 
den ſchlanken, ſich unter den Blüten drehenden Mädchen— 
leibern. 

Rings am Rande des Kirſchblütenhaines, der zwiſchen 
den dunklen Kiefern lag wie eine ſchimmernde Lotosblüte 
auf ſchilfbedecktem Teiche, ſtand ein kleines Tempelchen. 
Ein kleiner Torii hob ſich und kündete das Heiligtum. Ein 
unklares Gefühl trieb mich hin, mich, den einzigen Weißen 
unter all dem fremden, harmlos fröhlichen Volk, mein 
Opfer darzubringen, mich zu neigen und dreimal in die 
Hände zu klatſchen, um nicht fremd unter den Blüten zu 
wandern, ſondern eins zu werden mit dieſem See, dieſen 
Bergen, dem Lande und ſeinen Göttern und Menſchen, die 
an den tiefſten Tiefen meiner Seele führten, als fei da ein 
Gemeinſames, das ſich in ewigem Heimweh verzehren müßte, 
ſobald ich Nippons Küſte verlaſſen. 

Wie meine Münze hart in der hölzernen Opferkiſte 
aufſchlägt, zuckt im Dunkeln etwas auf und ſchreckt an mir 
vorbei. Wie es in den Lichtkreis des Holzfeuers tritt, er- 
kenne ich eine kleine, zierliche Japanerin. Unwillkürlich 
ſchreite ich ihr nach und ſehe ſie in einer Gruppe kauernder 
Frauen verſchwinden. Die Frauen winken mir einladend. 
Es ſind lauter ältere Frauen in dunklen Kimonos. Sie 
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ſitzen auf einer Matte hart über dem Hang, der zum See 
hinunter ſteil abfällt. Mitten zwiſchen ſie iſt das kleine 
Mädchen aus dem Tempel untergetaucht, wie ein Kücken 
unter die Flügel der Glucke. Aber als ich die kredenzte 
Sakeſchale geleert, fie geſpült und fie den Frauen neu ge- 
füllt zurückgereicht habe, rufen ſie die kleine Geiſha. Eine 
der Frauen nimmt das Samiſen, und die Geiſha kommt 
ſchüchtern heran und beginnt auf der Matte zwiſchen uns 
zu fangen. 

Wie ich das Geſicht des Mädchens ſehe, zucke ich zu- 
fammen: das ift doch O-Yuki. Aber wie ſollte O Yuki 
hierherkommen? Und dann, habe ich mir ihr Geſicht denn 
überhaupt eingeprägt, und ſind nicht alle dieſe zart gemalten 
Geiſhageſichter einander gleich? Aber es find D-Yulis 
Hände, die die Tanzende jetzt hebt, und die zwiſchen den 
hängenden Blüten verſchwinden und wieder herabtropfen, 
als ſeien ſie ein Teil von ihnen. 

Eine der Frauen nimmt der andern das Inſtrument 
weg. Sie ſpielen und feuern das Mädchen zu unermüd⸗ 
lichem Tanzen an. Sie trinken — und trinken mir zu. Es 
iſt phantaſtiſch ungewöhnlich: Ich ſitze unter Blüten, hoch 
über dem Biwaſee mitten unter dieſen älteren Frauen, als 
gehörte ich zu ihnen, und dieſe zarte kleine Menſchenblüte 
wird mir vorgeführt, wie ein edles Tier, das man mir fen- 
ken will. Alles iſt ſo anders, ſo ganz anders, als man es in 
Japan kennt und erwartet! 

Wer ſind dieſe Frauen? Die Unterhaltung mit ihnen 
iſt ſchwierig. Nur ſo viel entnehme ich, daß ſie von aus⸗ 
wärts ſind, daß ſie ohne jede männliche Begleitung kamen 
und mit dem Frühzug wieder abreiſen. Vielleicht ſind es 
ebemalige Geiſhas, die ſich die junge mitgebracht haben, um 
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an ihrem Tanz ihre eigene Jugend und die Zeit, da fie ſich 
zum Klang des Samiſen drehten, fih ins Erinnern zurück- 
zurufen. 

Ja, ſie wollten mir das Mädchen ſchenken, ſei es auch 
nur für dieſe Nacht. Ich höre, wie die älteſte der Frauen 
der Geiſha einige energiſche Worte zuraunt. Langſam und 
ſchüchtern wie ein ſcheues Tier kommt ſie daraufhin auf mich 
zu, und als fie furchtſam und ängſtlich, nur für einen Ungen- 
blick die Augen zu mir aufſchlägt, erkenne ich, daß es alles 
andere als Abneigung ift, was fie fo ſcheu macht. 


24. Ruhetage in Kanazawa 

Kanazawa 

ir waren wochenlang durch Japan gefahren, von 

Nord nach Süd, von der Oſtküſte nach Weſten und 

wieder umgekehrt. Nun waren wir ein wenig japanmüde, 
müde der Landſchaft mit ihren Reisfeldern, zwiſchen denen 
ſeltſame kiefernbeſtandene Inſeln ſtanden, müde des ver- 
träumten Zaubers der Inlandſee und des grandioſeſten der 
Berge, des untadeligen Eiskegels des Fuji, aber auch der 
Tempel, der Schlöſſer und Feſte. So fuhren wir nach 
Kanazawa, um auszuruhen. N 
Der erſte Eindruck des kleinen Provinzſtädtchens an der 
Weſtküſte war enttäuſchend. Es gab eine ſchon ziemlich 
europäiſierte Geſchäftsſtraße und eine Elektriſche, dagegen 
war von dem alten Kutaniporzellan, wegen deſſen die Stadt 
berühmt iſt, nichts mehr vorhanden. Doch wurden wir ent⸗ 
ſchädigt, als uns die Rikſchakulis in der Dura-Ya abluden. 
Wir hatten ſchon manches ſtimmungsvolle japaniſche 
Gaſthaus erlebt, aber die Räume, in die uns der Wirt jetzt 
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führte, waren das Hübſcheſte, was man ſich denken kann, 
und gerade richtig für ein paar Tage des Ausſpannens. 
Wir hatten eine Flucht für uns oder eigentlich ſchon ein 
ganzes Haus; denn unſere Zimmer gingen auf einen eigenen 
kleinen Garten hinaus. Die Bambuswand, die den Garten 
abſperrte, war ſo hoch, daß ſie jeden unbefugten Blick aus 
dem Nachbarhaus wehrte. Es war ein verſteckter, völlig in 
ſich abgeſchloſſener Winkel, inmitten der lärmenden, frem- 
den Stadt eine Welt für ſich. 

Wir hatten uns mit einigen Schwierigkeiten mit dem 
Wirt über unſere Lebensweiſe verſtändigt: morgens euro⸗ 
päiſches Frühſtück, denn ſüßſaure Pflaumen, ungeſalzener 
Reis und gezuckerte Anchovis auf nüchternen Magen kön⸗ 
nen einem auch das ſtimmungsvollſte japaniſche Milien ver- 
leiden. Mittags wollten wir auswärts eſſen, abends nach 
dem Bad aber ein ausführliches japaniſches Diner ein- 
nehmen. 

Mit dem Bad hatte es zuerſt ſeine Schwierigkeiten. 
Als ich am erſten Abend in den Vorraum des Bades kam, 
ſchien mir dieſes ſelbſt ſchon beſetzt, und ich zögerte un- 
ſchlüſſig. Da kommt eine japaniſche Dame herein, verbeugt 
ſich höflich vor mir, und beginnt ungeniert den Kimono ab- 
zulegen. Dann folgt Unterkimono und Hemd. Mit ent⸗ 
zückender Grazie kniet ſie nieder, ſtreift das Lendentuch ab, 
erhebt ſich wie eine Gazelle, zeigt für eine Sekunde einen 
gertenſchlanken, elfenbeinfarbenen Körper mit ſüßen kleinen 
Brüſten, verneigt ſich nochmals und verſchwindet, ganz 
Dame, in den ſchon beſetzten Baderaum. 

In Japan iſt das gemeinſame Baden der Geſchlechter 
alte Tradition. In den letzten Jahrzehnten iſt es unter dem 
Einfluß der Europäer, insbeſondere der Miſſion, abgekom⸗ 
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men, in den öffentlichen Bädern ift es polizeilich verboten, 
wird aber, wie ich ſoeben ſelbſt erleben konnte, noch immer 
geübt. 

Die japaniſchen Badeſitten find das ſchlagendſte Bei- 
fpiel dafür, welch künſtliche Dinge Moral und Sham- 
gefühl ſind; denn ſie wechſeln völlig je nach Erziehung und 
Herkommen. Die Japanerin, die nichts dabei findet, ihren 
Körper im Bade vor fremden Männern zu zeigen, ja, die 
ihn ruhig von dem männlichen Badediener abſeifen und 
maſſieren läßt, trägt auf der Straße und in Geſellſchaft 
Kleidung von einer Dezenz, neben der die europäiſche ſcham— 
los erſcheint, und ſie empfindet die Art, wie ſich fremde 
Männer und Frauen beim europäiſchen Tanzen umfaſſen 
und aneinanderpreſſen, als äußerſte, unbegreiflichſte Scham⸗ 
loſigkeit. 

Wir zogen es vor, unſer eigenes Bad zu haben, und 
waren ſehr zufrieden, als wir eines für unſern ausfchließ- 
lichen Gebrauch bekamen, zumal das japaniſche Baden den 
Nachteil hat, daß ſämtliche Hausinſaſſen, beziehungsweiſe 
Hotelbewohner, nacheinander in die gleiche Wanne ſteigen. 

Von dieſen kleinen Schönheitsfehlern abgeſehen, iſt das 
japaniſche Bad etwas Herrliches, trotzdem es eigentlich allen 
ärztlichen Anſichten und hygieniſchen Vorſchriften zuwider⸗ 
läuft. Der Japaner badet kochend heiß, ſo heiß, daß ein 
Europäer erſt nach langer Gewöhnung die gleiche hohe 
Temperatur erträgt. Erſt wird der Körper abgeſeift und 
mit heißem Waſſer übergoſſen, dann ſteigt man für einen 
Augenblick in die Wanne mit dem ſiedend heißen Waſſer, 
die von unten geheizt wird. Im erſten Augenblick meint 
man zu verbrühen, aber wenn man ausſteigt, fühlt man ſich 
unendlich wohl, warm und behaglich. 
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Nach dem Baden ſaßen wir in Kimonos auf den Gei- 
denkiſſen vor dem Kohlenbecken und ſahen durch die offene 
Schiebetür in unſern Garten. Auf kleinen ſchwarzen Lad- 
tiſchchen ſtellte die Neſan vor jeden das Diner, alle Gänge 
gleichzeitig: rohen Fiſch und gebackenen, Tintenſiſche, Krab⸗ 
ben, Eierſuppe und dann die Delikateſſen, die zum Reis ge- 
hören, wie angeſäuerter Rettich, Seetang und dergleichen. 
Neben Reistopf und Teekeſſel kauerte die Neſan, um auf- 
merkſam unſere Schüſſeln und Schalen nachzufüllen. Reis 
iſt heilig. „O gozen“ ſagt der Japaner — ſehr verehrter 
Reis. Man darf deshalb auch keinen ſtehenlaſſen, und ſelbſt 
die Reſte in der Schüſſel ſpült man mit Tee hinunter, da- 
mit kein Körnchen umkomme. 

Nach dem Eſſen wird das Bett gemacht, gewöhnlich in 
dem gleichen Raum, in dem man wohnt und ißt. Da wir 
mehrere Zimmer für uns zur Verfügung hatten, konnten 
wir ein wenig à la Europa leben und hatten die Neſan an- 
gelernt, im Raume neben dem Eßzimmer die Betten aufzu- 
ſchlagen. Dieſe wurden den Wandſchränken entnommen. 
Sie beſtehen aus ein paar ſeidenen Matratzen, die überein- 
andergelegt werden, einem Kopfkiſſen aus Seegras, das 
recht hart und unbequem iſt, und einer dickwattierten, fei- 
denen Decke mit Armeln, in die man hineinſchlüpft. Bett- 
wäſche gibt es nicht, und man liegt in feinem Nachtkimono 
unmittelbar auf der Seide. 

Morgens kommt die Neſan herein, ſchiebt alle Läden 
zurück, und wenn fo die Öffentlichkeit hergeſtellt iſt und man 
von allen Seiten von der Straße ins Zimmer ſehen kann, 
mag man ſich anziehen. Da unſer Zimmer nur auf den 
engen Garten führte, machte das nichts. Im übrigen lernten 
wir unſere Neſan ein wenig an. Normalerweiſe ift fie ge- 


137 


wohnt, zu jeder Tages und Nachtzeit ohne vorheriges UAn- 
klopfen in die Zimmer der Gäſte einzutreten. Das iſt nicht 
etwa eine Reſpektloſigkeit, ſondern dem Japaner fehlt eben 
der Begriff dafür, daß es etwas Privates und für andere 
Augen Anſtößiges überhaupt gibt. Selbſt im Zug ſind die 
Waſchtoiletten offen, beſtenfalls nur mit einem ſehr ungu- 
reichenden Vorhang gegen den übrigen Wagen abgeſchloſſen. 
So kam auch die Neſan zu uns herein, bis wir ihr bei- 
gebracht hatten, vorher zu huſten. Im übrigen war ihr 
Kommen jedesmal eine feierliche Zeremonie. Sie kniete erſt 
außen vor der Tür nieder, öffnete ſie, verbeugte ſich bis auf 
den Boden. Dann Aufftehen, Durch- die -Tür⸗Schreiten, 
Wieder⸗Niederknien, um ſie zu ſchließen; denn es iſt höchſt 
unpaſſend, eine Tür anders als in Eniender Haltung zu öff- 
nen oder zu ſchließen. Die Neſan kommt auf uns zu. In 
zwei Schritt Entfernung nochmaliges Niederknien und noch— 
maliger Kotan. Dann erft fragt fie nach unſern Befehlen 
oder überreicht das Verlangte. Der Rückzug wird unter 
dem gleichen Zeremoniell angetreten. Es iſt unglaublich, wie 
oft die Japanerin im Laufe des Tages hinkniet, ſich bis auf 
den Boden verneigt und leichtfüßig und graziös wieder auf⸗ 
ſpringt. ; 

So hatten wir uns eine ideale Miſchung von euro- 
päiſchem und japaniſchem Lebensſtil zurechtgelegt. Tagsüber 
ſchlenderten wir unter den Blütenbäumen des Ku⸗roku-en, 
des Gartens der ſechsfachen Schönheit des alten Daimyo- 
ſchloſſes, oder fuhren in die freie Landſchaft hinaus, deren 
Horizont die Schneeberge umgrenzten, oder ans Meer 
und ſahen den Fiſchern zu. Es waren Tage traumhaften 
Vergeſſens. 

Glücklicherweiſe ſetzte alsbald Regen ein, der uns den 
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Abſchied leichter machte; denn es wurde langſam Zeit, unfere 
Reiſe fortzuſetzen. Es gab eine Rechnung, die noch unſere 
Erwartungen übertraf; denn kein japaniſcher Wirt wird ſo 
unhöflich ſein, einen angeſehenen und reichen Fremden da⸗ 
durch ſeine Unehrerbietung und Geringſchätzung zu bezeigen, 
daß er ihm eine allzu geringe Rechnung überreicht. Allein 
das iſt bereits eine Anpaſſung an europäiſche Sitte; denn der 
Japaner gibt beim Betreten des Hotels das „Tschadai“, das 
ſogenannte Teegeld, ein Trinkgeld, deffen Höhe die Wor- 
nehmheit des Gaſtes und den Grad der Ehrerbietung an⸗ 
zeigt, mit der er behandelt zu werden wünſcht. Bei man⸗ 
chen Perſonen beträgt das Tschadai für eine Macht 50, 100 
und mehr Ven. Die eigentliche Rechnung iſt dann ſehr klein 
und eigentlich nur eine Formſache. 

Nun, trotz der hohen Rechnung gab ich noch ein 
Tschadai, und es muß zur Zufriedenheit ausgefallen ſein; denn 
nach kurzer Zeit kam der Wirt wieder und überbrachte unter 
vielen Verbeugungen und ehrfurchtsvollem Schlürfen das 
Gaſtgeſchenk: eine Bürfte und einige buntbedruckte Handtücher. 

Bei ſtrömendem Regen fuhren wir ab. Lange noch konn⸗ 
ten wir nach der Dura-Ya zurückblicken und ſahen den Wirt 
mit allen Neſans auf der Schwelle kauern und ſich immer 
wieder verneigen. 


25. Japans Großmachtsgrundlagen 
; Oſaka 
ie Grundlagen der japaniſchen Großmachtſtellung? — 
Mit nur geringer Übertreibung könnte man behaup⸗ 
ten, daß ſie einzig in dem brennenden Wunſch und Willen 
des geſamten Volkes nach nationaler Größe beſtehen. 
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Eine bergige Inſelwelt. Dem kargen Boden iff müh- 
ſam jedes auch noch ſo winzige für den Anbau geeignete 
Fleckchen fruchtbarer Erde abgewonnen. Aber trotz kräftig 
ausnutzender Bodenbeſtellung, die dem geſamten Land den 
Charakter eines ſorgſam gepflegten Gartens gibt, reicht die 
verfügbare Ackerfläche nicht, die Bevölkerung zu ernähren. 
Das Schickſal der Schweiz war vielleicht von Natur aus 
dem oſtaſiatiſchen Inſelreich zugedacht: die Abgabe ſeiner 
überſchüſſigen Bevölkerung ans Ausland, als Arbeiter, als 
Kulturdünger, als Reisläufer, die fremder Herren Kriege 
auf fremdem Boden ausfochten. Ein Land, das fid beften- 
falls gegen feindliche Nachbarn die Unabhängigkeit wahrt, 
aber nie daran denken kann, über die eigenen Grenzen Hin- 
aus ſeine Macht auszudehnen. 

Kohle und Eiſen und in wachſendem Maß DI find 
neben ausreichendem Grund und Boden und genügender 
Bevölkerung für die Großmachtſtellung eines Volkes unum⸗ 
gänglich nötig. Japan hat keines von allen dreien, wenig⸗ 
ſtens nicht in genügendem Ausmaße und in genügender Güte. 
Kohle gibt es auf beiden Inſeln im Norden und im Gü- 
den des Haupteilandes, auf Kiuſhin und auf Hokkaido. Die 
geförderten Mengen wären wohl ausreichend für Japans 
Eigenbedarf, allein ſie iſt recht minderwertig. Schon auf den 
japaniſchen Dampfern merkt man an dem dicken ſchwarzen 
Rauch, der aus den Kaminen ſtrömt, die ſchlechte Kohle, und 
nicht anders iſt es auf den Bahnen. Schlimmer iſt jedoch, 
daß die japaniſche Kohle nicht verkokungsfähig iſt, ſo daß 
die Hütteninduſtrie des Landes für Kokskohle völlig auf 
ausländiſche Zufuhr angewieſen iſt. 

Seinen Roheiſenbedarf kann Japan aus eigenen Hod- 
öfen decken. Seine Stahlwerke reichen für 70 v. H. des 


140 


Bedarfes. Die Regierung hat mit großer Energie für den 
Ausbau von eigenen Eiſen- und Stahlinduſtrien geſorgt, vor 
allem durch die Errichtung des großen Werkes Wakamatſu 
auf Kiuſhin. Ferner ift ein großes Hochofenwerk auf Hot- 
kaido. Allerdings ſind beide Werke zu einem großen Teil 
nicht nur auf fremden Koks, ſondern auch fremde Erzzufuhr 
angewieſen. 

Die altjapaniſche Eiſeninduſtrie gründete ſich auf die 
Magneteiſenberge von Chugoku, die für den heutigen Be- 
darf jedoch nicht ausreichen. Außerdem wird Erz noch in der 
Provinz Ou im Eiſenbergwerk Kamaiſhi gewonnen. Dann 
ſind noch die Erzlagerſtätten von Senin und Kuriki, die 
jedoch ebenſo wie der Eiſenberg Abuto auf Hokkaido nur bei 
hohen Erzpreiſen abbauwürdig ſind. 

Überhaupt iſt die japaniſche Eiſeninduſtrie gegenüber der 
billiger arbeitenden chineſiſchen und indifen nicht weft- 
bewerbsfähig. Die Japaner arbeiten mit weſentlich höheren 
Löhnen und ſind in der Hauptſache auf fremde Zufuhren 
angewieſen. Das japaniſch-chineſiſche Bergwerksabkommen 
von 1918 ſicherte allerdings Japan wertvolle Kohle- und 
Erzbezugsrechte in China, die jedoch nur, ebenſo wie die Be- 
teiligung japaniſchen Kapitals an chineſiſchen Gruben und 
Hütten, in Friedenszeiten die Bedarfsdeckung ſicherſtellten. 

Japan hat zwei ſiegreiche Kriege ohne genügend große, 
auf eigener Kohlen- und Erzverſorgung baſierende Eiſen— 
induſtrie durchgefochten. Allein, einmal waren beide Gegner, 
China wie Rußland, techniſch minderwertig, und zum andern 
dauerten beide Kriege nicht lange genug, als daß der Man- 
gel ungenügender Rohſtoffverſorgung hätte in Erſcheinung 
treten können. h 

Ein Krieg von heute ſtellt jedoch ganz andere Anforde- 
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rungen an die Eiſen- und Stahlinduſtrie des Landes als 
ſelbſt noch der ruſſiſch-japaniſche, und Japan, wollte es 
ſeine Großmachtſtellung behalten, blieb daher gar nichts 
anderes übrig, als ſeine Eiſen- und Stahlverſorgung auch 
für den Kriegsfall ſicherzuſtellen. 

Der fehlende Brennſtoff kann zum Teil durch den Uus- 
bau der Waſſerkräfte erſetzt werden. Japan verfügt über 
etwa 5 Millionen PS ausbaufähiger Waſſerkräfte, von 
denen noch nicht die Hälfte ausgenutzt werden, ein Teil für 
Elektroöfen zur Eiſen- und Stahlgewinnung. Da die japa- 
niſche Waſſerkraft teilweiſe ſehr billig iſt, ſo läßt ſich die 
Elektroſtahlinduſtrie noch in großem Maß ausbauen. Die 
Werke in Nagoya beziehen beiſpielsweiſe ihren Strom aus 
dem Elektrizitätswerk in Schiro' am Kiſu zu dem äußerſt 
niedrigen Preis von einem halben Sen, alſo noch nicht einem 
Goldpfennig für die Kilowattſtunde. 

Alle Elektroſtahlinduſtrie kann eigene Erz- und Koplen- 
baſis nicht erſetzen, und ſo iſt Japans ganze auswärtige Po⸗ 
litik der letzten Jahrzehnte nur von dem Geſichtspunkt der 
Sicherung dieſer Lebensnotwendigkeiten für ſein Imperium 
aus zu verſtehen. Japan mußte fih auf dem Feſtland feft- 
ſetzen, oder es mußte auf feine heiß erſtrebte und blutig er- 
kämpfte Stellung als Großmacht wieder verzichten. 

Der Erwerb Koreas fügte den japaniſchen Erzvorräten 
zwar ſchätzungsweiſe zo Millionen Tonnen hinzu. Allein 
Kokskohle fehlt auch hier, und Japan ſtrebte daher nach 
Schantung und der Mandſchurei. Seine Stellung in Shan- 
tung hat Japan nach dem Weltkrieg dank der Intervention 
der angelſächſiſchen Mächte ſehr raſch wieder verloren, deſto 
zielbewußter ſicherte es ſich die Mandſchurei. Hier verfügt 
es über Kohle und Erz in ausreichendem Maß. Die Kohlen- 
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geuben in Fuſhun liefern eine ausgezeichnete Kokskohle, die 
noch dazu billig im Tagebau gewonnen wird, und in den 
Bergen von Anzan, wo ein modernes Hochofenwerk er- 
richtet wurde, ſind ausgedehnte Erzlager, die gleichfalls über 
Tage abgebaut werden können, von andern kleinen Erzlager⸗ 
ſtätten ganz abgeſehen. 

Die Mandſchurei iſt noch aus einem dritten Grund für 
Japan lebenswichtig. Das Inſelreich hat, von ein paar ganz 
geringwertigen Quellen abgeſehen, kein Ol. Die Ölfelder 
auf der Nordhälfte von Sachalin ſind ein unſicherer, ſtark 
umſtrittener Beſitz. Japans Flotte baſiert heute auf frem- 
dem Ol. Die Olgewinnung aus Schiefer iſt zwar in wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung unrentabel, allein das ſpielt im Kriegs⸗ 
fall ja keine Rolle. Nun iſt allerdings in der Mandſchurei 
bisher kein Ol feſtgeſtellt, allein in Fuſhun ſind zwiſchen der 
Kohle große Lager von Ölfdiefer. 

Nicht Eroberungsluſt und Ausdehnungsdrang waren 
es, die das Inſelreich auf das aſiatiſche Feſtland überſetzen 
ließen, ſondern der Wunſch, vielmehr die bittere Notwendig⸗ 
keit, ſich die ihm fehlenden Großmachtsgrundlagen zu be- 
ſchaffen. Und ihre Sicherung war es, die Japan immer 
weiter in das Innere Aſiens trieb, von Korea in die Man- 
dſchurei und von da nach den nordchineſiſchen Provinzen und 
der Mongolei. Die Wehrloſigkeit Chinas und die zeitweiſe 
Schwäche Rußlands im Fernen Oſten mögen freilich mit⸗ 
geſpielt haben und eine ſtarke Verlockung geweſen ſein. 
Zeitweiſe mochte vor den Augen ehrgeiziger japaniſcher 
Militärs die Viſion aufſteigen, die Flagge der aufgehenden 
Sonne auf den Trümmern des geſamten chineſiſchen Reiches 
aufzupflanzen und in Oſtaſien die ſtärkſte Weltmacht zu er⸗ 
richten, die es ſeit der Zeit des großen Mongolenchan ge⸗ 
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geben. Allein die eigentliche Triebfeder der japanifchen Aus⸗ 
dehnung auf dem aſiatiſchen Feſtland lag in militäriſch-wirt⸗ 
ſchaftlicher Notwendigkeit. 

Dieſe Notwendigkeit entbehrt nicht einer gewiſſen Tra⸗ 
gik; denn durch ſie iſt Japan von ſeiner natürlichen Aus⸗ 
dehnungsrichtung, die nach Süden zielt, abgelenkt worden. 
Es iſt mit einem großen Teil ſeiner militäriſchen Macht⸗ 
mittel in einem Gebiet feſtgelegt, das es niemals beſiedeln 
noch volkstumsmäßig gewinnen kann. 


26. Ozeaniſches oder kontinentales Groß⸗-Japan 
Oſaka 
Is ich zum erſten Male im Gaimuſho, dem Auswär⸗ 
tigen Amt in Tokio, meine Aufwartung machte, ſah 
ich, daß auch an ſeinen in einem Garten verſtreuten Bau⸗ 
lichkeiten das Erdbeben nicht ſpurlos vorübergegangen war. 
Die Mauern zeigten manchen ſchweren Riß, der notdürftig 
verſchmiert und verputzt war. 

Japans Aufſtieg war raſch, fo raſch wie der des wilhel— 
miniſchen Deutſchlands, und gerade einem Deutſchen muß 
ſich die Ahnlichkeit des deutſchen mit dem möglichen japani⸗ 
ſchen Schickſal aufdrängen. Ebenſo wie Deutſchland hat der 
Wille eines ſtolzen, tüchtigen Volkes Japan zur Weltmacht⸗ 
geltung emporgetragen. 

Aber es darf nicht verkannt werden, daß Japan ſich in 
einer Zwangslage befindet, ſo daß alle Vorausſicht und alle 
politiſche Sorgfalt ihm nur bedingt nützen können. Der 
Schlüſſel zum Verſtändnis der japaniſchen Situation liegt 
in dem jährlichen Geburtenzuwachs von einer Million. Eine 
Million Geburten auf einem Gebiet, das bereits für die 
Vorhandenen nicht mehr ausreicht, in einem Lande, in dem 
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ohnehin jedes verfügbare Stück Ackerkrume, auch das kleinſte 
und entlegenſte beſtellt ift, in dem ſich ſtellenweiſe 500 Men- 
ſchen auf einem Quadratkilometer drängen! Will Japan 
nicht erſticken, muß es ſich ausdehnen. 

Es iſt ohnehin erſtaunlich genug, daß Japan ſeine Jahr 
für Jahr anſchwellende Millionenbevölkerung bisher ſatt 
bekam, zumal all ſein Landgewinn auf dem Feſtland ihm 
nicht das ſo dringend benötigte Siedlungsland verſchaffte. 
Weder Korea noch die Mandſchurei, Mongolei oder Nord— 
china kommen für den japaniſchen Siedler in Frage. Erſtens 
iſt ihm dort das Klima zu rauh, zweitens kann er mit der 
anſäſſigen Bevölkerung nicht in Wettbewerb treten. So 
blieb dem Reiche der aufgehenden Sonne nichts anderes 
übrig, als durch märchenhaften induſtriellen Aufſchwung und 
rückſichtsloſeſte Ausfuhr bei Unterbieten aller Konkurrenten 
feine Millionenmaſſen vor dem glatten Verhungern zu be⸗ 
wahren. 

Über die techniſchen Fähigkeiten des Japaners und die 
induſtriellen Möglichkeiten des fernöſtlichen Reiches hat ſich 
die weiße Welt lange Zeit gefährlichen Täuſchungen hin⸗ 
gegeben. Man ſah in den kleinen eifrigen gelben Männern 
lediglich geſchickte Machahmer, die man nicht gerade mit 
ſchmeichelhaften Bezeichnungen belegte. Man ließ ſich nicht 
im entfernteſten träumen, daß ſie einmal ſelber konſtruktiv 
ſchöpferiſch fein könnten. Selbſt als fih die japaniſche Gin- 
fuhr auf der ganzen Erde ſtörend bemerkbar machte, glaubte 
man ſie mit dem abfälligen Schlagwort „billig und ſchlecht“ 
abtun zu können. 

Natürlich waren die japaniſchen Waren billig, mußten 
es ſein! Wie hätten ſie ſonſt auf den von den alten Indu⸗ 
ſtrieländern beherrſchten Märkten Eingang finden können, 
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zumal ſich ihnen zunächſt nur in Ländern mit einer wenig 
kaufkräftigen Bevölkerung wie China und Indien Ausſicht 
auf Abſatzmöglichkeiten bot. So billige Waren konnten na⸗ 
türlich nicht erſtklaſſig fein, aber gemeſſen an ihrer Billig- 
keit waren ſie erſtaunlich gut. 

Das Schlagwort „billig und ſchlecht“ galt einſtmals 
auch für die deutſchen Induſtrieerzeugniſſe, als dieſe erſt— 
malig den engliſchen Konkurrenz machten. Und was iſt aus 
ihnen geworden! Den gleichen Entwicklungsgang ſcheint die 
japaniſche Ware nehmen zu wollen. Bis vor kurzem lie⸗ 
ferte die Tertilinduftrie in Kobe und Oſaka nur die billigſten 
Baumwollgewebe. Heute geht man mehr und mehr zur 
Herſtellung feiner und feinſter über. Neben Baumwoll⸗ 
und Seidenerzeugung tritt die Kunſtſeidengewinnung, die 
ſich feit 1928 verzehnfacht hat, während fih die geſamte in- 
duſtrielle Produktion verdoppelte. Gleichzeitig wird die ja⸗ 
paniſche Ausfuhr immer vielfältiger. Neben die Textilien 
und die billigen Spielwaren ſowie Artikel aller Art aus 
Papier und Zelluloid treten die jungen chemiſchen, Elektro⸗ 
und Metallwareninduſtrien. Das jüngſte und bedeutſamſte 
Ereignis aber iſt die beginnende Umſtellung von Konſum⸗ 
gutexport auf die Ausfuhr von Produktionsmitteln. 

Daß die japaniſche Induſtrie anfängt, Produktions⸗ 
maſchinen und Fabrikanlagen auszuführen, bedeutet nicht 
nur, daß ſie auf ein Gebiet vorgedrungen iſt, das Europa 
und Amerika als ihr ureigenſtes betrachten, auf dem fie fih 
für unſchlagbar hielten, ſondern es zeigt weiterhin an, daß 
ſich ſelbſt für Japan mit ſeinen unerreichbar günſtigen Pro⸗ 
duktionsbedingungen die Ausfuhrmöglichkeiten einzuengen be⸗ 
ginnen. 

Wenn es den Japanern noch 1935 möglich war, ihre 
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Ausfuhr gegenüber der des Vorjahres nochmals um 15 Pro- 
zent zu ſteigern, ſo nur unter äußerſter Anſtrengung und 
durch geſchickte Umlagerung von den großen Märkten auf 
kleine, bisher noch nicht reſtlos erſchloſſene. Mit dieſem Auf- 
ſuchen und Abgraſen der allerkleinſten und rückſtändigſten 
Wirtſchaftsgebiete kommt aber ſelbſt die japaniſche Export⸗ 
induſtrie ſchließlich ans Ende, zumal die Schranken gegen 
die unerwünſchte Einfuhr der allzu tüchtigen und allzu flei⸗ 
ßigen Inſelbewohner allerorten langſam, aber ſicher, höher 
werden. Damit aber rückt die Krije und Kataſtrophe be- 
ziehungsweiſe die Notwendigkeit zur ſchickſalshaften Enf- 
ſcheidung unausweichlich heran, die Japan durch die märchen⸗ 
hafte Steigerung ſeiner induſtriellen Leiſtungsfähigkeit bis⸗ 
her vermeiden konnte. 

Mit ſeiner Ausfuhr ernährt das Inſelreich nicht nur 
ſeine überſchüſſige Bevölkerung, ſondern es bezahlt auch ſeine 
Rüſtung, allerdings unter Aufnahme einer wachſenden An⸗ 
leihenlaſt, und deckt die Inveſtierungen in den neuerworbenen 
Gebieten auf dem aſiatiſchen Feſtland. Da Japan bereits 
darangehen mußte, Auslandsguthaben aufzulöſen, insbe⸗ 
ſondere zur Beſchaffung von Deviſen für die Bezahlung 
der von den Ruſſen gekauften chineſiſchen Oſtbahn, ſo mag 
bei ſinkender, ja ſelbſt bei einer lediglich nicht weiter ſteigen— 
den Ausfuhr eine kritiſche Wirtſchaftslage eintreten. Da⸗ 
durch mag es verfrüht und unter ungünſtigen Umſtänden zu 
dem Vorſtoß nach Süden kommen, von dem man in Ja- 
pan zwar nie ſpricht, aber an den man immer denkt; denn 
im warmen Südmeer liegen alle die Gebiete, die Japan 
das ſo heiß erſehnte und ſo dringend benötigte Siedlungs⸗ 
land geben könnten. 

Japan hat ſich mit ſchickſalhaft anmutender Zwangs⸗ 
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läufigkeit in der Mord⸗Süd⸗Richtung entwickelt. Faft wäre 
man verſucht, dieſe Entwicklung mit dem organiſchen Wachs⸗ 
tum einer Pflanze zu vergleichen. Im dritten Jahrhundert 
umfaßt Japan noch kaum ein Drittel der Hauptinſel Hondo. 
Langſam, aber unaufhaltſam ſchiebt es ſeine Grenzen nach 
Norden wie nach Süden vor. Kiuſchiu wird eingegliedert, 
Hokkaido und nach und nach die Ryu-Kyu⸗Inſeln. Dann 
kommt die lange Pauſe von 1637 bis 1853, während 
der Japan ſich völlig von der Außenwelt abſchließt, nie⸗ 
mand hinein und niemand hinaus läßt, während feine Be- 
völkerung auf dem Stand von 30 Millionen bleibt, bis die 
Kanonen des amerikaniſchen Geſchwaders unter Admiral 
Perry die Offnung der japaniſchen Häfen erzwingen. 

Nach einer kurzen Zeit der Kriſe und des Schwankens 
findet Japan die neue, ihm gemäße Form, die ihm erlaubt, 
die weſtlichen Methoden zu übernehmen, ohne feine fee- 
liſche Grundlage preiszugeben. Und nun ſetzt eine neue Aus⸗ 
dehnungsbewegung ein. Der Krieg mit China trägt Japan 
Formoſa ein, der gegen Rußland die Südhälfte von Ga- 
chalin, der Weltkrieg die Karolinen und Marianen. Damit 
aber ift Japan bereits allzu nahe an die britiſche Intereſſen⸗ 
zone im Pazifik herangerückt. Über die Philippinen hält 
Amerika ſeine ſchützende Hand, und die Sundainſeln ſind 
einftweilen gleichfalls noch ein „Noli me tangere“. Inzwi⸗ 
ſchen hat ſich jedoch die Bevölkerung verdoppelt und wächſt 
unaufhaltſam weiter. So wird Japan über ſeine urſprüng⸗ 
lichen Abſichten hin auf dem aſiatiſchen Feſtland weiter und 
weiter und in eine großräumige Expanſion im nördlichen 
China gedrängt. 

Während es jedoch in feiner Nord⸗Süd⸗Ausdehnung 
kaum einen Rückſchlag erlitt, bedeuteten ſeine Vorſtöße auf 
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das aſiatiſche Feſtland ein ſtändiges Vor und Zurück. Be⸗ 
reits in feiner Frühzeit hatte Japan den Südteil von Korea 
beſetzt, mußte ihn aber um 582 wieder aufgeben. Mach 
Korea und Kwantung griff es nach dem chineſiſchen und zum 
zweiten Male mit beſſerem Erfolg nach dem mandſchuriſchen 
Feldzug. Die Zeit des Weltkrieges fah dann einen großan⸗ 
gelegten Griff Japans nach dem Feſtland. Es beſetzte Tſing⸗ 
tau und Schantung und benützte die Schwäche der Sowjets, 
um Wladiwoſtok, das Amurgebiet und erhebliche Teile Dft- 
ſibiriens in feinen Beſitz zu bringen. Allein alle diefe Èr- 
folge zerrannen wieder, und unter der Ungunſt der weltpoli⸗ 
tiſchen Lage wie dem Druck der Weſtmächte und des wieder 
erſtarkten Rußlands mußte Japan ein Stück ſeiner aſiati⸗ 
ſchen Beute nach dem andern wieder herausgeben. 

Es ift ſehr unwahrſcheinlich, daß die klugen und weit- 
ſichtigen Staatsmänner des Inſelreiches all diefe Erfahrun- 
gen vergeſſen haben. Und daß Japan auf der Höhe ſeines 
faſt napoleoniſchen Vorſtoßes nach Inneraſien ſein eigent⸗ 
liches Ziel nicht aus dem Auge gelaſſen hat, erwies ja auch 
die Gründung der „Southseas Development Co.“, d. h. 
einer Handelsgeſellſchaft, die freundſchaftliche Beziehungen 
zu den Ländern und Kolonien im Pazifik pflegen ſoll. 

Genau wie ſeinerzeit die Südmandſchuriſche Eiſenbahn 
wurde die „Südſee⸗Geſellſchaft“ auf Veranlaſſung der japa- 
niſchen Regierung gegründet, ja direkt durch ſie, wie auch die 
Regierung über die entſcheidende Aktienmehrheit verfügt. 
Der Weg dieſer Geſellſchaft iſt klar vorgeſchrieben, auch 
ohne daß er irgendwo ſchriftlich niedergelegt iſt. Für den 
Sehenden beſteht nicht der geringſte Zweifel an den letzten 
Zielen der japaniſchen Politik. Man muß es einmal klar ans- 
ſprechen: Japan ſtrebt nach dem Süden. Sein eigentliches Ziel 
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ift das Inſelreich im warmen Südmeer, die zum Teil noch 
leeren und unerſchloſſenen Eilande, auf denen ſeine überzählige 
Bevölkerung nicht nur leben kann, ſondern auch leben mag. 

Die Entwicklung der Marianen und Karolinen unter 
der japaniſchen Mandatsverwaltung iſt lehrreich. Als ich 
1930 in der Gegend war, trug der erſte Eingeborene, dem 
wir begegneten, zu einem Koſtüm, das im übrigen nur „aus 
Haut“ beſtand, ein oberbayriſches Hütl. Die recht abge- 
griffene Kopfbedeckung war eins der wenigen Uberbleibſel 
der deutſchen Zeit. Und die Spanier, die vor uns dieſe 
Eilande beſaßen, haben noch weniger hinterlaſſen. Deutſche 
wie Spanier haben ſich begnügt, dieſe entlegene Inſelgruppe 
mit einer ganz dünnen Oberſchicht zu verwalten und zu ver⸗ 
werten. Die Japaner aber haben in der kurzen Zeit, in 
der ihnen die Juſeln überlaſſen waren, bereits über 40000 
japaniſche Koloniſten feſt angeſiedelt. Das heißt, es wohnen 
auf dieſen Südſee-Atollen bereits beinahe ebenſo viele Yapa- 
ner wie Eingeborene. Es wird nicht allzu lange dauern, dann 
iſt die Inſelgruppe auch der Bevölkerung nach rein japaniſch. 

Verglichen mit den winzigen Karolinen und Marianen 
bieten die Philippinen, Celebes, Borneo und vor allem Neu⸗ 
Guinea noch unermeßlichen Siedlungsraum. Die Japaner 
brauchen gar nicht bis nach Auſtralien vorſtoßen, deſſen 
nördliche Teile für die Japaner ohnehin zu heiß und zu 
trocken ſind. 

Um dieſes erſehnten und erträumten Südreichs willen 
hat Japan Mandſchukuo gegründet, dringt es weiter und 
weiter in China vor. Nur dort findet es die Rohſtoffe, 
die es für ſeine Großmachtſtellung braucht. Und nur dieſe 
Großmachtſtellung kann ihm den Siedlungsraum im Süden 
ertrotzen oder nötigenfalls erkämpfen. 
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Die Nächſtbetroffenen find England und die Vereinigten 
Staaten (Holland zählt in weltpolitiſchem und militäriſchem 
Sinne lediglich als Trabant Großbritanniens). Zwiſchen 
Rußland und Japan beſtehen zwar gewiſſe Gegenſätze, ins- 
beſondere auch ſolche weltanſchaulicher Art. Allein es ſind 
keine, die ſich nicht im entſcheidenden Augenblick von heute 
auf morgen regeln ließen, genau wie zwiſchen England und 
Rußland vor Ausbruch des Weltkrieges. 

Und ſie ließen ſich ja auch regeln, und zwar gerade im 
entſcheidenden Augenblick. Als nach jahrelangem unaufhör⸗ 
lichem Grenzgeplänkel im Sommer 1939 bei Nomonhan 
von beiden Seiten Diviſionen aufeinanderſtießen und es zu 
einer regelrechten Schlacht kam, mochte manchem der offene 
Ausbruch eines japaniſch-ruſſiſchen Krieges unvermeidlich 
dünken. Aber gerade Nomonhan gab den Anſtoß zu gegen⸗ 
ſeitiger Verſtändigung. 

Freilich darf man nicht überſehen, daß dabei die guten 
Dienſte des Deutſchen Reiches entſcheidend mithalfen, und 
daß anderſeits ſehr weſentliche Streitfragen noch in der 
Schwebe find. Das gilt vor allem von Nord⸗Sachalin; 
und in Wladiwoſtok wird Japan ſtets eine Drohung er- 
blicken. Aber Japan iſt eine ozeaniſche Macht, Rußland 
eine kontinentale. Rußland hat ſeinen pazifiſchen Weltmeer⸗ 
Traum liquidiert, der es einſt bis nach Kalifornien in die 
unmittelbare Nachbarſchaft des ſpaniſchen Kolonialreiches 
führte. Und vielleicht wird ſich auch Japan einmal auf 
ſeine ozeaniſche Rolle zurückbeſinnen, ſobald es den „Zwi⸗ 
ſchenfall in China“ bereinigen kann und ihm der Weg in 
das warme Südmeer offenſteht. 

England allein vermochte bereits vor Ausbruch des 
europäiſchen Krieges dieſen Weg nicht mehr zu ſperren. 
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Seitdem befindet es fih in Oſtaſien reſtlos in der Defenfive.. 
Die Vereinigten Staaten wären in der Lage, Japans Vor⸗ 
ſtoß nach Süden aufzuhalten. Es iſt jedoch ſehr die Frage, 
ob fie es tun werden. Die Außenpolitik der USA. ift von 
je ſchwankend geweſen. Seit der Präſidentſchaft Rooſevelts 
iſt ſie es in noch höherem Maße, das heißt der Präſident 
hat wohl ein klares außenpolitiſches Ziel, und zwar ein 
ſehr weitgeſtecktes, allein Rückſichten auf die Innenpolitik 
wie auf die Wähler zwingen ihn immer wieder zu Tar⸗ 
nungen, taktiſchen Rückſichten und politiſchen Manövern. 

Was wird geſchehen? Japan wird alles daranſetzen, 
den Vorſtoß nach Süden zu unternehmen. Daran iſt kein 
Zweifel. Wahrſcheinlich werden wir es noch erleben. Wird 
ſich ihm jemand in den Weg ſtellen? Beinahe jede Kombina⸗ 
tion der vier Hauptbeteiligten ift möglich: Rußland: Amerika 
oder England⸗ Amerika gegen Japan, aber ebenſogut kann auch 
das Sowjetreich ſich mit dem der aufgehenden Sonne gegen 
eine oder beide der ſogenannten angelſächſiſchen Staaten ver⸗ 
bünden, wie auch andere Länder mit in den Konflikt hinein⸗ 
gezogen werden können. 

Ob Japan ohne Krieg das erſtrebte ozeaniſche Siedlungs⸗ 
land erhält oder nicht, in jedem Fall handelt es ſich um etwas 
ganz anderes als den Gründungsverſuch eines neuen Welt⸗ 
reichs und den Erſatz des weſtlichen Kolonialimperialismus 
durch den öſtlichen. 

Im Fernen Oſten geht es nicht nur um die Abſteckung 
neuer politiſcher Grenzen und die Meuaufteilung von Wirt- 
ſchaftsgebieten, ſondern auch um die geiſtige Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Weiß und Gelb, um die ſeeliſche Prägung 
und kulturelle Neuformung von annähernd einer Milliarde 
Menſchen, das heißt der guten Hälfte aller Erdbewohner. 


152 


27. Die gelbe und die weiße Gefahr 
Schimonoſeki 

aß das Schlagwort von der „gelben Gefahr“ gegen 

Ausgang des vorigen Jahrhunderts ſo ſchnell Wurzel 
faſſen konnte und nicht der Lächerlichkeit anheimſiel, könnte 
wohl damit vielleicht erklärt werden, daß den Europäern 
noch eine gewiſſe Erinnerung an jene ſchon fo weit zurück 
liegenden geſchichtlichen Vorgänge im Blut liegen muß, die 
eine Bedrohung der europäiſchen Lebens- und Geſellſchafts⸗ 
formen durch aus Aſien hervorbrechende Völkerſtürme dar⸗ 
ſtellen. 

Tatſächlich aber war für die nichteuropäiſchen Völker 
eine „weiße Gefahr“ viel eher gegeben. Dieſe Gefahr be- 
ſteht nicht nur in der gewaltſamen Unterdrückung durch die 
Kolonialmächte, ſondern auch in der Einimpfung und Auf⸗ 
zwängung von Lebensformen und Gedanken, die für den 
Oſten nicht tragbar ſind. Zum Teil muß man freilich bereits 
die Gegenwartsform durch die Vergangenheitsform erſetzen; 
denn ein Teil der aſiatiſchen Völker hat dieſe Gefahr bereits 
überwunden oder iſt wenigſtens auf dem beſten Wege dazu. 

Perſien, das zwar eine abſolute, aber wohlgeordnete und 
im Weſen demokratiſche Monarchie war, hat der euro— 
päiſche Parlamentarismus die innere Auflöſung gebracht, 
bis ihm unter Riſa Chan Pählewi der nationale Erneuerer 
erſtand. China ift unter amerikaniſchem Patronat eine Demo- 
kratie geworden, viel unſozialer, als die Herrſchaft der 
Mandſchus war, und ein Jagdgrund für jeden militäriſchen 
Abenteurer. 

Das gleiche Schickſal der Zerſetzung und Auflöſung 
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drohte Japan. Es ift im Inſelreich viel von „gefährlichen 
Gedanken“ die Rede. Man meint damit gewiſſe fozialrevolu- 
tionäre Ideen, während doch ganz allgemein der weſtliche 
Kultur- und Gedankenkreis für Japans feſtgefügten kultu⸗ 
rellen und ſtaatlichen Aufbau einen bedrohlichen Sprengſtoff 
darſtellte, ſolange es ihm nicht gelang, ihn für ſeine Bedürf— 
niſſe zu adaptieren und umzumodeln, wie es dies ſeinerzeit 
mit der chineſiſchen Kultur getan hat. 

Auf ſeinen Inſeln abgeſchloſſen, durch den Monſun⸗ 
rhythmus in harmoniſchen Gleichklang gewiegt und durch 
Erdbeben und Seeſtürme vor Verſinken in Paſſivität be⸗ 
wahrt, hat der Japaner aus drei Stammeswurzeln ein ein- 
heitliches Volk geſchaffen, das einzigartig in feiner abge- 
ſchloſſenen Kultur iſt. Der Japaner lebt innig verwachſen 
in und mit ſeiner Landſchaft. Lebensweiſe, Kleidung, Fami⸗ 
lienleben, Staat und Geſellſchaft, ſie bilden ein einheitliches, 
geſchloſſenes Ganze, zu dem die künſtleriſche Form und Ge- 
ſtaltung des Hausgeräts ebenſo gehört wie das Buſhido, der 
Ehrenkoder der Samurai oder die Erziehung der Kinder 
oder die Beherrſchung der Formen auch durch den unter⸗ 
ſten Kuli. 

Wie ſehr dieſe altjapaniſche Kultur ein einheitlicher 
Ban ift, bei dem ſelbſt Äußerlichkeiten nicht ausgetauſcht 
werden dürfen, ohne innere Werte zu gefährden, erkennt 
man heute im Inſelland auf Schritt und Tritt, wo der 
Japaner in europäiſchen Lebensformen lebt. Der Japaner, 
der von Haus aus die Sauberkeit ſelber ift, trägt europäiſche 
Wollwäſche, ohne auf ſie die für uns gewohnte Pflege zu ver⸗ 
wenden. Er, der in ſeinem eigenen Heim keinen Papierfetzen, 
kein Aſchenſtäubchen wegwirft, der vor dem Betreten der 
Wohnung die Schuhe ablegt, auf den Gängen nur in Pan⸗ 
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foffeln geht und in den mattenbelegten Zimmern nur auf 
Strümpfen, benimmt ſich in einem europäiſchen Hauſe in 
der nachläſſigſten Weiſe, wirft Papier, Obſtſchalen, Gpeife- 
reſte achtlos auf den Boden. In Landestracht geht der Ja⸗ 
paner wie aus dem Ei gepellt, in europäiſcher ſtören ihn 
ſchmutziges Hemd und ſchmutziger Kragen ebenſowenig wie 
ſalopper Sitz. Die japaniſche Volksmenge ift die wohl- 
erzogenſte, höflichſte der Welt, in der Eiſenbahn aber be- 
nimmt ſich ein Japaner weniger rückſichtsvoll. Die dünne 
Oberſchicht, die im Ausland war und die europäiſche Kultur 
und die europäiſchen Lebensformen wirklich erfaßt hat, macht 
natürlich eine Ausnahme, aber die ſich verweſtlichende Maſſe 
ſcheint mit der Annahme europäiſcher Lebensformen, oder 
vielmehr für die Zeit ihrer Anwendung — denn der Japaner 
führt mehr und mehr ein Doppelleben —, auch die aner⸗ 
zogenen und überkommenen Moralbegriffe abzuſtoßen. 
Japan war ein Feudal- und Polizeiſtaat, in dem die 
Macht in den Händen weniger um das Kaiſerhaus grup- 
pierter Familien lag. Die ſtreng gehandhabte ſtaatliche Ge⸗ 
walt wurde für die breite Maſſe dadurch erträglich, daß ſie 
klug angewendet wurde, daß Lebensſpielraum für alle da 
war. Das alte Japan war ein armes Land, ohne kraſſe 
ſoziale Unterſchiede, und wenn ſie vorhanden waren, ver⸗ 
mied man, ſie zu zeigen. Das ausgebildete Familienſyſtem, 
das nicht die Einzelperſon, ſondern die Stammesgemeinſchaft 
in den Mittelpunkt ſtellt, war wirkſame Sozialverſicherung. 
Das macht beiſpielsweiſe in Japan auch heute noch Ban⸗ 
krotte ſo ſelten. Anderſeits nimmt die Familie auch an den 
Erfolgen des einzelnen in einer für weſtliche Verhältniſſe 
unerträglichen Weiſe teil. Aber dieſes faſt paraſitäre Uus- 
nutzen ihrer erfolgreichen Söhne durch die Geſamtheit der 
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weitverzweigten Familie hindert anderſeits wieder, daß ein- 
zelne Perſönlichkeiten allzu ſteil auf der Leiter der Macht 
und des Reichtums in die Höhe klettern. 

Das alles iſt jetzt in Umbildung begriffen. Man hat 
gewaltige Induſtrie- und Finanzkonzerne, die immer größere 
Teile der nationalen Produktion in ihre Hand bekommen 
und in allerletzter Zeit angefangen haben, Zeitungen aufzu⸗ 
kaufen, um die öffentliche Meinung in ihrem Sinn beein⸗ 
fluſſen zu können, ja die ſich ſogar, ganz modern, Kinotheater 
und Filmfabriken angliedern, um fih auch dieſes Werbe⸗ 
mittel nutzbar zu machen. Auf der andern Seite aber bildete 
ſich das, was Japan ehemals nicht kannte, ein wachſendes 
Proletariat, das für die in den Schulen gelernten Ideen von 
der Göttlichkeit des Herrſchers wenig Verſtändnis hatte. 

In den maßgebenden Kreiſen erkannte man jedoch redt- 
zeitig die Gefahren einer zu weit getriebenen Verweſt⸗ 
lichung und ſtellte den Kurs wieder auf die ethiſchen Werte 
der alten japaniſchen Kultur und Tradition um. Auf allen 
Gebieten mit Ausnahme der Technik ſetzte die Rück⸗Japani⸗ 
ſierung ein. 

Einen beſonderen Anſtoß erhielt dieſe durch den China⸗ 
feldzug, der das Land zwang, alle feine Kräfte zu mobili- 
ſieren. So kam es zur Ausſchaltung des Parlamentes, der 
Auflöſung der Parteien und der Annahme einer autoritären 
Staatsform. Gemäß den veränderten Anſchauungen betonte 
man diesmal jedoch nicht die Übernahme eines europäiſchen 
Vorbildes, ſondern im Gegenteil die japaniſche Eigengeſetz⸗ 
lichkeit der neuen Form. Aber welt- wie wirtſchaftspolitiſch 
kann Japan auf dem Weg, den es einmal beſchritten, nicht 
wieder zurück, ſelbſt wenn es wollte. Dieſelben aus ſeiner 
geographiſchen Lage entſpringenden Kräfte, die feine abge- 
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ſchloſſene Kultur aufbauten, als es noch am Rand der Welt 85 
lag, drohen es heute in eine überſtürzte Entwicklung hinein⸗ 
zuſtoßen, durch die es mehr und mehr in den Mittelpunkt 
des Weltverkehrs und der Weltpolitik hineinrückt. 

Die weſtliche Ziviliſation iſt ein Oger, der alles frißt, 
was es noch an ſelbſtändigen Kulturen auf der Erde gibt. 
Sie muß ſie um ihrer ſelbſt willen freſſen und zerſtören, 
denn ihr hochkapitaliſtiſch bedingtes Weſen fordert, daß ſie 
allein auf der Erde iſt, oder ſie wird nicht mehr ſein. Es 
bedeutete eine Lebensbedingung für die Weltherrſchaft des 
durch die angelſächſiſchen Völker repräſentierten Weſtens, 
daß er den Oſten durchſetzte und ihm dabei ſeine eigene 
Seele nahm. 

Eine Zeitlang fah es fo aus, als würde fih Japan þem- 
mungslos an den Geiſt des Weſtens verlieren, als ſei es 
bereit, für die europäiſche Maſchine ſeine aſiatiſche Seele 
zu opfern. Davon iſt heute keine Rede mehr. Japan ſcheint 
auf dem beſten Wege, ſich von der abendländiſchen Kultur 
nur das ihm Gemäße anzueignen, genau wie ſeinerzeit von 
der chineſiſchen. Die unbegrenzte Hochachtung, mit der noch 
vor ein bis zwei Jahrzehnten weſtlich erzogene Japaner auf 
alles Europäiſche blickten, beſteht heute nicht mehr. Japan 
hat augenſcheinlich den Weg gefunden, ſich in techniſcher 
wie organiſatoriſcher Hinſicht reſtlos zu verweſtlichen und 
trotzdem fih gegen die gefährlichen und zerſetzenden Wir⸗ 
kungen der abendländiſchen Ziviliſation zu ſchützen. Damit 
geht es den gleichen Weg wie heute Perſien, Arabien oder 
auch Mexiko. 
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28. Die japanifche und die koreaniſche Seite 
von Cho⸗ſen 
Göul 


Wi faßen auf dem Dachreiter des Cho-fen- Hotels 
in Söul und ſahen auf die Flammen, die Tauſende 
von Blättern brennenden Papiers in die Höhe riſſen und ſie 
als Funkenſprühregen über die Stadt ausſchütteten. 

Auf den Gängen waren die Hydranten fertiggemacht, 
und in den Fenſtern ſtanden die Gäſte in Nachtnegliges, 
unſchlüſſig, ob ſie ſich anziehen oder wieder ins Bett legen 
ſollten. 

„Herrſchaften, jetzt wird es Zeit, die Koffer zu packen“, 
ſagte der Engländer, der ſich neben uns aus der ſchmalen 
Luke des Daches klemmite, und verſchwand nach unten. Die 
Flamme hatte gerade ein neues Regierungsgebände erfaßt 
und riß aus ſeinen Balken und Sparren neue grelle Lohe 
in das Schwarz des Nachthimmels. 

„Eine politiſche Brandſtiftung“, ſagte irgend jemand 
aus dem Dunkel des Treppenturmes zu unſern Füßen. 
„Natürlich“, antwortete eine andere Stimme, „ein koreani⸗ 
ſcher Racheakt.“ Es war ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
Vermutung auch ohne irgendwelche Anhaltspunkte geäußert 
wurde, wie daß am folgenden Tag in den Zeitungen nur 
von Kurzſchluß in der ſtaatlichen Druckerei die Rede war. 

Es iſt für den Fremden nicht leicht, die Verhältniſſe in 
Korea richtig zu beurteilen. Man iſt immer in der Gefahr, 
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ſich entweder von der wirklich großzügigen Kulturarbeit der 
Japaner blenden zu laſſen oder aus Sympathie für den 
ſchönen und ſympathiſchen Menſchenſchlag der Koreaner 
einen einſeitigen Standpunkt zu deren Gunſten einzunehmen. 

Die Kulturarbeit der Japaner in Korea erregt Bewun⸗ 
derung und ſtellt ihrem koloniſatoriſchen Geſchick ein hohes 
Zeugnis aus. Der Lebensſtandard der Koreaner vor der 
Beſetzung des Landes durch die Japaner war denkbar 
niedrig. Ein rein koreaniſches Dorf abſeits vom Wege iſt 
das Armlichſte und Erbärmlichſte, was es gibt. Die Häuſer 
ſind Lehmhütten, über die man als Dach eine vorher auf 
dem Boden geflochtene Strohmatte geſtülpt hat, die das 
ganze Gebäude bedeckt wie ein rieſiger Strohhut. Die Fel⸗ 
der ſind ärmlich, das Arbeitsgerät vorſintflutlich, und auch 
die Hauptſtadt Söul war vor dem Einmarſch der Japaner 
nichts als ein rieſiges ſchmutziges, ſtinkendes Dorf, in dem 
Gebäude im europäiſchen Sinn eigentlich nur die Kaiſer— 
paläſte waren. Noch heute gibt es in der Hauptſtadt alte 
Viertel, in denen man mit dem Hut an die Dächer anſtößt. 
Freilich gab es auch eine alte hochentwickelte koreaniſche Kul- 
tur, deren Baſis im Volke jedoch durch die Mißwirtſchaft 
der Adelsſippen im Vergleich mit der japaniſchen oder Hine- 
ſiſchen ſehr ſchmal geworden war. Man muß ſich beeilen, 
wenn man ſie noch ſehen will; denn die Japaner ſind gerade in 
Söul beſonders rege an der Arbeit — noch ein paar Jahre 
weiter, und ſie haben daraus äußerlich nicht nur eine japaniſche, 
ſondern gleich eine europäiſch-amerikaniſche Stadt gemacht. 

Über das Wege- und Bahnnetz braucht man nicht viel 
Worte zu verlieren, da es ja in erſter Linie ſtrategiſchen 
Zwecken dient. Aber darüber hinaus haben die Japaner eine 
Fülle geſchaffen, was der Wohlfahrt des Landes und ſeiner 
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Bevölkerung unmittelbar dient. Das Verblüffendſte und 
Auffallendſte ift die Aufforſtung. Korea iſt zu 71 v. H. 
ſeiner Oberfläche Waldland. Allerdings iſt dabei nur etwa 
ein Drittel Wald in unſerm Sinne. Das übrige iſt völlig 
heruntergewirtſchaftet oder überhaupt nur ehemaliger Wald⸗ 
boden. Der Grund hierfür liegt in dem Raubbau der For⸗ 
ſten, den die Art der koreaniſchen Heizung hervorruft. Die 
koreaniſchen Häuſer haben eine Art Zentralheizung, die mit 
Zweigen und kleineren Aſten gefeuert wird. Für diefe Hei- 
zung wurden rückſichtslos die jungen Bäume ausgeriſſen, ſo 
daß rieſige Stücke Wald zugrunde gingen. Die Japaner 
haben nun in geradezu vorbildlicher Weiſe aufgeforſtet, ſeit 
ſie Korea in Verwaltung nahmen. Durch das ganze Land, 
von Süd nach Nord, von Fu-ſan bis Antung fährt man 
durch den von den Japanern angepflanzten Wald. Von 
der japaniſchen Regierung wie von privaten Unternehmun⸗ 
gen wurden in einem Jahrzehnt 740 Millionen Bäume 
gepflanzt. 

In gleicher Weiſe wurde für Hebung der Landwirt⸗ 
ſchaft geſorgt und damit die Ernährungsgrundlage des Lan⸗ 
des derart verbreitert, daß ſeine Bevölkerung von 13 auf 21 
Millionen ſteigen konnte. Überall an den von den Japanern 
gebauten Bahnlinien und Straßen ſieht man große Bewäſ— 
ſerungsanlagen, mit Weiden bepflanzte Kanäle, Dämme 
gegen Sandſtürme und neue, terraſſenförmig angelegte, dem 
bisherigen Sand- und Bergland abgerungene Felder. 

Das iſt die japaniſche Seite von Choſen. Über die korea⸗ 
niſche kann man heute wohl ſagen, daß ſich der weitaus größte 
Teil des koreaniſchen Volkes ſich damit abgefunden hat, daß 
ihr einſtiges Kaiſerreich eine Provinz des japaniſchen Impe⸗ 
riums bildet. 
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29. Beſuch im Haufe „Gütereich“ 
Göul 

ies iſt unſer Haus“, ſagte Herr „Gütereich, Weiß, 
E Wahrheitsfreund“ fih verneigend, „leider ift es nur 
ein ganz armſeliges, ſchlechtes Haus, und ich muß um Ent⸗ 
ſchuldigung bitten, daß ich es wage, Sie hierherzuführen.“ 
Dem Anſchein nach ſchien er recht zu haben; denn wir ftan- 
den vor einem langen, fenſterloſen Lehmſchuppen, über def- 
ſen Mauer ein ſchweres Ziegeldach tief herabgezogen war, 
ſo tief, daß es beinahe unſere Hüte ſtreifte. Allein, wir 
hätten uns durch dieſen erſten Augenſchein nicht täuſchen laf- 
fen, auch wenn uns der Benediktinerpater nicht vorher ge- 
ſagt hätte, daß wir in eines der reichſten altkoreaniſchen 
Adelshäuſer mit 70 Zimmern kommen würden. Alle Orien⸗ 
talen bauen ihre Häuſer nach innen und zeigen der Straße 
nur eine abweiſende, wenig einladende Faſſade. Und was 
die Einführung des Herrn „Gütereich“ anbetrifft, ſo iſt es 
in Oſtaſien guter Ton, daß der Wirt vor ſeinem Gaſt ſein 
Haus, die Zimmer, in die er ihn führt, das Eſſen, das er 
ihm vorſetzt, verkleinert und ſchlecht macht. „Wir haben 
heute leider nur ganz wenig und ganz ſchlechtes Eſſen“, 
ſagt der Chineſe beiſpielsweiſe, bevor er einem ein Diner 
von 25 Gängen vorſetzt. 

So verneigten wir uns und erklärten unſerſeits, daß 
wir noch in keinem ſo großartigen Haus geweſen ſeien, und 
daß wir es als eine ganz beſondere Ehre empfänden, daß er 
uns zu ſich eingeladen habe. 

Tatſächlich war es das auch; denn an ſich iſt es für 
einen Fremden außerordentlich ſchwierig, in ein koreaniſches 
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Haus Zutritt zu bekommen. Wir verdankten die feltene Ge- 
legenheit nur dem günſtigen Umſtand, daß Herr Gütereich 
bei Pater Georg deutſchen Unterricht nahm und dieſem ver— 
ſprochen hatte, den erſten Deutſchen, die nach Sönl kommen 
ſollten, ſein Haus zu zeigen. 

Herr Gütereich war ein junger Anwalt und ſo weit mo— 
derniſiert, daß er zwar noch die ſchneeweiße koreaniſche Klei- 
dung, aber nicht mehr das Roßhaarhütchen und den hochge⸗ 
bundenen Zopf trug. Conſt aber ift die alte angeſtammte 

»Kleidung noch überall, ſelbſt in Söul, zu ſehen. Sie iſt 
zweifelsohne die originellſte Volkstracht, die ich je geſehen 
habe. Sie beſteht aus weißer Hoſe und langem, weißem 
Oberrock, den eine Schleife kokett vor der Bruſt zuſammen— 
hält. Das Phantaſtiſchſte daran iſt jedoch die Kopfbedeckung. 
Sie beſteht aus einem kleinen ſchwarzen Hütchen aus ver- 
ſteiftem Roßhaar. Es ſitzt von einem breiten Bande unter 
dem Kinn gehalten wie ein Clowushütchen auf dem Kopf. 
Durch ſeine durchſichtigen Maſchen ſieht man das kleine 
Zöpfchen, das unter dem Deckel des Hutes hochgebunden 
iſt, ſo daß es ausſieht wie ein Vogel im Bauer. Dieſe für 
unfere Begriffe geradezu grotesk -komiſche Aufmachung wirkt 
nicht einmal lächerlich; denn die Koreaner ſind ein ſchöner, 
würdevoller und dabei großer Menſchenſchlag. 

Auch unſer Wirt mußte ſich tief bücken, als ſich auf ſein 
Klopfen die ſchwere Balkentür öffnete, und er uns in das 
Innere feines Hauſes geleitete. 

Zuerſt kamen wir in einen engen Hof, der eher für ein 
Zwergengeſchlecht als für die hohen, breiten Geſtalten der 
Koreaner angelegt ſchien. Dann kam wieder ein Durchlaß 
in einen neuen Hof, ein ganzes Gewirr von ineinander⸗ 
geſchachtelten Höfen, auf die Zimmer und Wirtſchaftshöfe 
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hinausgingen, fo daß man fih wie in einem Labyrinth hoff- 
nungslos verloren wähnte. 

Endlich kamen wir in einen größeren Hof, der mit 
blauen Kacheln ausgekleidet war. Blattgewächſe mit roten 
Blüten hoben fid kontraſtreich von dem tiefen Blau ab. 

Die blauen Kacheln kündeten, daß wir uns in der 
Frauenabteilung befanden. Es war erſtaunlich, daß wir in 
dieſes meiſt abgeſchloſſene Heiligtum des koreaniſchen Hau⸗ 
ſes eindringen durften, denn in Korea leben die Geſchlechter 
auch innerhalb der Familie ſtreng voneinander getrennt; vor 
dem Einmarſch der Japaner und dem Beginn der neuen Zeit 
war die vornehme Koreanerin faſt noch ſtrenger als die Mo— 
hammedanerin abgeſchloſſen. In der Kaiſerzeit durften die 
Frauen nur zu einer beſtimmten Abendſtunde auf die Stra⸗ 
fen, wenn der Klang der großen Glocke, die heute untätig 
in ihrem käſigartigen, niederen Gehäuſe an der Hauptſtraße 
hängt, gleichzeitig die Männer von der Straße verbannte. 

Das Frauenhaus, das den blauen Kachelhof auf der 
einen Seite begrenzte, lag auf einem ſockelartigen Unter⸗ 
geſchoß und ſah mit ſeiner breiten Freitreppe, der ſchma⸗ 
len, es umgebenden Galerie und den an die Decke hochge⸗ 
klappten Papierwänden, die den Blick in das Innere frei⸗ 
gaben, reich und einladend aus. 

Auf der Galerie vor der Freitreppe ſaß eine dicke Frau 
und rauchte eine meterlange Pfeife. Daß ſie die Pfeife nicht 
weglegte, ſondern in unſerer Anweſenheit ruhig weiter⸗ 
rauchte, verriet die Matrone; denn die Koreaner erlauben 
ihren Frauen erſt mit 60 Jahren vor ihnen und in der Of— 
fentlichkeit zu rauchen. 

Wir zogen unſere Schuhe aus und wurden feierlich ins 
Zimmer geleitet. Dort ſahen wir uns vergeblich nach einer 
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Sitzgelegenheit um. Wir waren ja von Japan her nicht 
verwöhnt. Aber immerhin hatte es dort Tatamis und Sei⸗ 
denkiſſen gegeben, während hier nichts war als der nackte 
Fußboden. ; 

Trotzdem ſitzt es ſich im koreaniſchen Haus behaglicher 
als im japaniſchen, wenigſtens an kalten Tagen, wo man im 
japaniſchen Haus trotz Hibachi jämmerlich friert, während 
das koreaniſche durch Zentralheizung wohlig erwärmt wird. 

Dieſe Heizung führt ähnlich wie die altrömiſche unter 
dem Fußboden der Zimmer durch. In Feuerlöchern wird 
Reiſig entzündet, und der warme Rauch ſtreicht dann unter 
allen Zimmern bis zum Kamin auf der entgegengeſetzten 
Seite hindurch. Der Fußboden beſteht aus Steinplatten, 
die mit Lehm gedichtet ſind und über die Olpapier geſpannt iſt. 

Auf dieſem Olpapier ſitzt, ißt und ſchläft der Koreaner; 
zum Schlafen legt er ſich nicht einmal eine Matratze unter, 
fondern liegt auf dieſem harten Boden mit einem Holz- 
block als Kopfkiſſen, beſtenfalls auf einer niederen, aber 
gleichfalls harten Erhöhung. 

Wir ſaßen in der Mitte des Zimmers und bewunderten 
die meſſingbeſchlagenen Truhen, die rings an den Wänden 
übereinander aufgeſtellt waren, bis das Eſſen aufgetragen 
wurde. Der Sitte gemäß aßen nur die Männer mit uns, 
während die Frauen rings von den Wänden aus uns zuſahen. 

Wir waren vor dem Eſſen durch die Küche und Wirt⸗ 
ſchaftsräume geführt worden und ſahen daraufhin den kom⸗ 
menden Genüſſen mit einiger Skepſis entgegen. Die Küche 
im koreaniſchen Haus iſt nämlich ſehr primitiv. Im ein⸗ 
fachen Hauſe wird der Reistopf überhaupt nur über das 
Feuerloch der Zentralheizung gehängt, und auch im reichen 
wird eigentlich unter einem offenen Dach gekocht. 
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Noch eigenartiger als die Küche war die Speiſekam⸗ 
mer. Sie beſteht aus einem Hof voll manushoher Ton- 
töpfe, in denen der wichtigſte Beſtandteil der koreaniſchen 
Koſt aufbewahrt wird: die Kimtche, geſäuertes Gemüſe, das 
durch Zuſatz von Fiſch in Gärung übergeführt wird. 

Aber wir waren angenehm überraſcht, als eine reizende 
kleine Dienerin eine Fülle von Kupferſchalen vor uns auf 
dem Boden aufbaute, und ſich in jedem ein ſchmackhaftes 
Gericht befand. Nur an eine braune, klebrige Maſſe traute 
ich mich lange nicht heran, bis ich auf Drängen meines 
Wirtes endlich zulangte und fand, daß es .. . ausgezeich- 
neter Honig war! 

Um uns ſaßen all die vielen Frauen der Familie Güte— 
reich und ſahen uns zu, alle in blütenweißen Kleidern mit 
den eng um die Taille geſchnurten Röcken und den kurzen 
Jäckchen, unter denen bei raſcher Bewegung der Arme ſich 
harmlos neugierig die Brüſte vordrängen. 

In Wirklichkeit war es ja eine ganze Reihe von Ya- 
milien, die im elterlichen Haus zuſammenwohnten und die, 
wie in Korea üblich, eine gemeinſame Wirtſchaft führten, 
deren Koſten der Vater trägt. Wie wir ſo tafelten und die 
Frauen einſchließlich der Mutter uns beſcheiden zuſahen, 
mußten wir meinen, daß die Frau in Korea eine gänzlich 
untergeordnete Rolle ſpielt. Aber wir erfuhren bald, daß 
die Mutter auch über den erwachſenen Sohn noch ein ſtren— 
ges Regiment führt. 

Ich hätte gern eine koreaniſche Tanzſchule — es gibt 
in Söul ſehr berühmte — geſilmt und fragte meinen Freund, 
ob er mich nicht in eine ſolche führen könne. Er war fo- 
gleich dazu bereit, als feine Mutter eine Bemerkung Hin- 
warf und er verlegen wurde und bedauerte, er könne doch 
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nicht mit uns gehen. Eine koreaniſche Tauzſchule iſt nicht 
gerade unpaſſend, aber immerhin auch alles andere als eine 
moraliſche Anſtalt. Dem Herrn Rechtsanwalt, deſſen vier 
Kinder wir vorhin bewundert hatten, verbot ſeine Mutter, 
dorthin zu gehen. 


30. In der koreaniſchen Tanzſchule 


Göul 
( chdem Mama Gütereich ihrem Herrn Sohn nicht ge: 
„ ſtattete, uns in die Tanzſchule zu führen, war guter 


Rat teuer. Die Benediktinerpatres, die ſich die größte Mühe 
gaben, daß ich alles in Söul zu ſehen bekäme, konnte ich 
doch beim beſten Willen nicht darum bemühen. Einer von 
ihnen hatte einmal auf dem Lande zufällig eine Tanzvorfüh⸗ 
rung geſehen, und ſo war er ganz durchdrungen davon, wie 
wichtig es für mich wäre, dies zu ſehen und zu filmen. 
Allein er meinte ſorgenvoll den Kopf ſchüttelnd, er könne mir 
dies wirklich nicht vermitteln, denn die Tanzfchule fei doch 
immerhin ein wenig ein verrufenes Haus. Unſere japani- 
ſchen Bekannten aber hatten durchaus abgewinkt, uns dort⸗ 
hin zu führen, ſei es nun, daß ſie meinten, die Koreanerinnen 
würden die Tänze ihrer Geiſhas ausſtechen, oder daß es 
wirklich nicht ganz paſſend war, dorthin zu gehen. 

So blieb mir letzten Endes nichts übrig, als mich an 
den Hoteldolmetſcher zu wenden. Dieſer war gleich am 
erſten Abend an mich herangetreten und hatte mich mit 
ſchmierigem Lächeln gefragt, ob er mich nicht zu den Tänze- 
rinnen führen ſolle. Sie wären ganz beſonders reizvoll und 
ganz beſonders jung. Damit er nun nicht allzuſehr darüber 
triumphierte, daß ich mich doch noch an ihn wendete, ſagte 
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ich ihm kurz und grob, ich lege zwar gar keinen Wert auf 
die Genüſſe, die er mir bei ſeinen Tänzerinnen in Ausſicht 
geſtellt habe, aber ich lege Wert darauf, einige echte, alte 
koreaniſche Tänze zu filmen; das ſolle er mir vermitteln. 

Am nächſten Tage war alles abgemacht. Unſere Rik⸗ 
ſchakulis brachten uns raſch aus dem europäiſch⸗ japaniſchen 
Söul in das altkoreaniſche. Es ſah aus, als führen wir in 
den hohen Rikſchas faſt über die Dächer, ſo flach und niedrig 
waren dieſe. Die Straßen waren ſo eng und ſchmutzig, wie 
es ſich für Altkorea gehört. Ab und zu trafen wir einen 
alten würdigen Mann im Roßhaarhütchen mit langem, 
ſpärlichem Bart, der die endloſe Pfeife rauchte, in deren 
winzigem Köpfchen gerade nur für ein bis zwei Züge Tabak 
Platz iſt. 

Schließlich ſtießen wir auf einen breiten Graben, an 
deſſen Rande fo viel Raum war, daß eine Rikſcha — aller- 
dings unter ſtändiger Gefahr des Abſturzes — darauf ent⸗ 
lang fahren konnte. Auf dem Grunde des Grabens floß 
ein Rinnſal, ſo ſchmal und ſo ſchmutzig, daß man nicht ver⸗ 
ſtehen konnte, wie die zahlreichen Frauen, die daran hockten, 
ihre Wäſche rein bekommen konnten. 

Waſchen iſt die Hauptbeſchäftigung der koreaniſchen 
Frauen, Waſchen und Nähen. Da die Koreaner, und die 
armen Klaſſen beſonders, größtenteils noch immer in Weiß 
gehen, ſind die Frauen mit Inſtandhaltung der Kleidung 
vollbeſchäftigt, zumal alle Gewänder vor dem Waſchen zer⸗ 
trennt und danach wieder zuſammengenäht werden. Das 
heißt, vorher wird die Leinwand zwiſchen zwei Rollen ge- 
mangelt und mit zwei flachen Hölzern geklopft, um die alten 
Stiche zu entfernen und ihr Hochglanz zu geben. Damit die 
Arbeit nicht allzu umfangreich wird, macht man die Stiche 
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fo groß und flüchtig wie möglich, und was irgend geht, wird 
überhaupt nicht genäht, ſondern — geklebt. Es braucht ja 
ohnehin nur ein bis zwei Tage zu halten. 

Unſere Tänzerinnen aber waren nicht in Weiß, das ja 
durchaus die Farbe der Werktagskleidung iſt — im alten 
Korea durften nur die Adligen farbige Kleider tragen —, 
ſondern ſie ſtanden bereits wartend in den farbenbunteſten 
und prächtigſten Koſtümen. Der letzte Teil der Fahrt zur 
Tanzſchule war übrigens immer ſchwieriger geworden, und 
zum Schluß waren wir in einer Sackgaſſe gelandet, die mit 
allerlei verdächtigen Geſtalten ſo ſchmutzig und verworfen 
ausſah, wie man fie ſich für einen Abenteurer: oder Detektiv⸗ 
film nicht beſſer hätte wünſchen können. Es war knapp ſo 
viel Platz, daß wir ausſteigen konnten; mir war es ein 
Rätſel, wie die Kulis nachher ihre Rikſchas drehen wollten. 

Na, das war eine zweite Sorge. Die nächſte war, einen 
geeigneten Platz zu finden. Ein Hof war ſchließlich groß 
genug. Ich ließ Teppiche bringen und bewog mit vieler 
Mühe die Herren Muſikanten, aus dem dämmrigen Schat⸗ 
ten der Halle in den heißen, ſonnenhellen Hof überzuſiedeln. 
Beſonders ein weißbärtiger Trommler hatte gar keine Luſt 
dazu, fo daß nichts anderes übrigblieb, als ihm fein Inſtru⸗ 
ment wegzunehmen und es eigenhändig in den Hof zu tragen. 

Endlich war alles fertig, der Apparat aufgebaut. Die 
Mädchen traten an, und ich begann die Kurbel zu drehen, 
als plötzlich wie mit einem Schlag die Muſik abbrach und 
die Mädchen im Tanz ſtockten. Allgemeine Verwirrung und 
Aufregung, bis der Dolmetſcher auf mich zukommt. Der 
Manager hätte die Vorführung geſtoppt. Die Mädchen 
würden erft tanzen, wenn ich 300 Yen zahlen wollte. Das 
war das Dreifache des Ausgemachten. 
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Wohlweislich hielt ſich der Manager im Hintergrund, 
ſo daß ich ihm meine Meinung nicht perſönlich ſagen konnte. 
Ich begann alſo ruhig meinen Apparat einzupacken und 
ſagte dem Dolmetſcher nur, er möchte dem Manager aus- 
richten, er wäre ein Gauner und Schwindler, und ich dächte 
nicht daran, auch nur einen Ven mehr zu zahlen. 

Als der Dolmetſcher fah, daß es mir Eruſt war, be- 
gann es ihm um ſeine Proviſion bange zu werden, die er ja 
ſicher nicht nur von mir, ſondern auch von dem Tanzſchulen⸗ 
beſitzer bekam, und er meinte, vielleicht täte es der Manager 
für 200. 

„Nicht einen Den mehr“, erwiderte ich und ſperrte den 
Apparatkaſten zu. Im Hinausgehen ſah ich den Dolmetſcher 
auf den Manager zuſtürzen. 

Die Rikſchas waren tatſächlich gedreht worden. Wiel- 
leicht hatte man ſie über die Dächer gehoben. Ich war ſchon 
beim Einſteigen, als der Dolmetſcher mich anrief: „180 
Ven!“ Die helle Angſt ſtand ihm in den Augen. ; 

Ich fah, daß ich ein übriges tun mufte. „Tro!“ machte 
ich alfo ein Gegenangebot. Der Dolmetſcher ſtieß einen 
ſchweren Seufzer der Erleichterung aus und nahm an, ohne 
vorher den Manager nochmals zu fragen. Vielleicht hatte 
er das Ganze überhaupt ſelbſt arrangiert. 

Wir packten alſo wieder aus, bauten nochmals auf, und 
konnten diesmal ungeſtört zu Ende filmen. Die Tänze⸗ 
rinnen waren noch halbe Kinder. Aber fie kanzten ungleich 
beffer und vor allem leidenſchaftlicher und temperament⸗ 
voller als japaniſche Geiſhas. Ein eigener Reiz lag in den 
langen, bunt⸗quergeſtreiften Armeln, die über die Hände faft 
bis auf den Boden fielen. In Ruheſtellung ſahen die Ñr- 
mel wie bunte Röcke aus, bis ſie in der Luft zu wirbeln 
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begannen und die nackten Hände der Tänzerinnen geheimmis: 
voll für kurze Augenblicke aus der ſchweren, bunten Seide 
ſichtbar wurden. 

Beſonders eigenartig war ein Trommeltanz, bei dem 
eine ganz in ſchwere Seide gehüllte Tänzerin eine hohe 
Standtrommel umkreiſte und im Rhythmus des Tanzes mit 
Schlegeln ſchlug, die in den langen Ärmeln verborgen waren. 

Die Schlußnummer war der berühmte Schwertertanz, 
den die Mädchen mit beſonderem Feuer tanzten, und es war 
wirklich ein packendes Bild, wie ſie, die blitzenden Meſſer in 
den Händen, durcheinanderwirbelten und die Oberkörper 
ſchwangen, als ſeien dieſe ſelbſtändige Weſen, die ſich vom 
unteren Teil des Leibes löſen wollten. 

Die Tänzerinnen hatten ſich große Mühe gegeben, und 
es tat mir leid, daß ich ihnen nicht etwas Anerkennendes in 
ihrer Sprache ſagen konnte. So ſtrich ich der Primaballerina 
freundlich über die Stirn. Sie ſtand vor mir wie ein ſchüchternes, 
zartes Schulmädel und reichte mir kaum bis an die Bruſt. 


31. In den Schlöſſern des Kaiſers von geſtern 
Sdul 
(Dhr großes impoſantes neues Regierungsgebäude haben 
die Japaner wie eine Kuliſſe mitten vor das alte 
koreaniſche Kaiſerſchloß, den Nordpalaſt, geſetzt. Es iſt ein 
eindrucksvoller, mächtiger, moderner Bau, hinter dem ſich 
die Bauwerke des alten Palaſtes beſcheiden ducken. 

Und doch waren ſie urſprünglich ſtattlich genug, vor allem 
die große Audienzhalle, die ſich terraſſenförmig inmitten eines 
galerieumgebenen Hofes erhebt. In dem Hof ſtehen noch die 
Säulen und Pfoſten, die die Plätze anzeigen, auf denen die 
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verſchiedenen Rangklaſſen Aufftellung zu nehmen hatten, 
wenn der Kaifer die Berichte feiner Miniſter entgegennahm. 
Man war in dem ſtark von China beeinflußten Korea noch 
päpſtlicher als der Papſt, beziehungsweiſe noch chineſiſcher 
als der Kaiſer von China. Das gilt nicht nur von der 
Etikette, ſondern auch von der Korruption und Dekadenz an 
dieſem von Frauen und Eunuchen beherrſchten Kaiſerhofe. 

In der Galerie rings um die Audienzhalle ſtehen mo- 
derne Schnellfeuergeſchütze, Maſchinengewehre, Torpedos 
und dergleichen. Die Japaner haben nun einmal eine ſo 
ausgeſprochene Vorliebe für Kanonen, daß ſie alle bemerkens⸗ 
werten Punkte damit ſchmücken. So gibt es in Japan ſelbſt 
kaum einen Tempel, vor dem nicht ein Geſchütz ſteht. 

Im alten Kaiſerpalaſt in Söul wirken die Mordwaffen 
jedoch vielleicht noch unangebrachter als vor einem Shinto— 
tempel. Trotzdem fih die Koreaner im Verlauf ihrer Ge- 
ſchichte mehrfach tapfer gegen Chineſen und Japaner ge⸗ 
wehrt, haben ſie heute gar nichts Kriegeriſches an ſich. Die 
Schlöſſer ihrer Herrſcher ſind keine Burgen wie die alten 
Shogun- und Daimpofige in Japan, nicht einmal befeſtigte, 
geſchloſſene Wohnhöfe wie in China, ſondern in Gärten 
verſtreute Pavillons. Auch die Stadtmauer von Söul wirkt 
trotz oder vielleicht auch wegen ihrer ungeheuren Ausdeh⸗ 
nung alles andere als kriegeriſch, denn ſicher kann es zu keiner 
Zeit in Söul genug Truppen gegeben haben, um dieſe 
Mauer zu halten, die an Ausdehnung noch die weitläuſige 
Pekinger Stadtmauer übertrifft und außer der eigentlichen 
Stadt noch ausgedehnte Felder und Waldhügel umgrenzt. 

Der Nordpalaſt wirkt heute wie ein Muſeumsſtück, das 
man ſorglich pflegt, und das in all dieſer Inſtandhaltung 
noch viel toter und zeitentfernter wirkt als die chineſiſchen 
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Kaiferpaläfte in ihrem erſchütternden Verfall. Tatſächlich 
haben ja auch die Japaner auf das Terrain des Kaiſer⸗ 
palaſtes ein Muſeum geſetzt, übrigens das erſte koreaniſche 
Muſeum, das es überhaupt gibt. 

Als wir den Palaſt beſuchten, wandelte ein altes forea- 
niſches Ehepaar langſam und elegiſch über die mit Fabel⸗ 
tieren geſchmückte Steinbrücke, die zu dem Sommerpavillon 
im Lotosteich führt. Er trug noch die alte Adelsmütze, die 
man heute kaum mehr ſieht, ein vielzackiger Roßhaarbau, 
und ſie trotz des warmen Wetters die Winterhaube der 
Koreanerin. So wirkten ſie ſelbſt faſt wie Muſeumsſtücke 
und Überbleibſel einer längſt entſchwundenen Zeit. 

Die Japaner ſind bei der Annexion Koreas äußerſt lang⸗ 
ſam und vorſichtig vorgegangen. Überhaupt war niemals 
von Annexion die Rede, ſondern in allen Manifeſten nur 
von einer Verſchmelzung der beiden Völker. Nur das korea⸗ 
niſche Heer wurde gleich nach der Beſitzergreifung des Lan- 
des entwaffnet. In allen Ämtern und Behörden ließ man 
die Koreaner auf ihren Poſten. Heute ſind allerdings viele 
durch Japaner erſetzt. 

Trotzdem gab es, als wir Korea das erſtemal berei⸗ 
ſten, noch immer eine kaiſerliche Hofhaltung in Söul, ja 
den Reſt einer autonomen Regierung mit eigenen Palaſt⸗ 
beamten, eigenem Miniſterium und eigenem Heer, wenn 
auch alles miniaturhaft und von der Gnade der Japaner 
abhängig. Allein um das Gefühl der Koreaner zu ſchonen, 
hielt Japan die Fiktion aufrecht, als ob der Mann im 
Tigerpalaſt noch immer kaiſerliche Rechte hätte. 

Im allgemeinen iſt dieſer Tigerpalaſt mit ſeinem weit⸗ 
läufigen Garten ſtreng abgeſperrt. Nur feine äußeren Be⸗ 
zirke ſind dem Publikum zugänglich. Dank der Vermitt⸗ 
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lung des Generalgouverneurs bekam ich jedoch Erlaubnis, 
ihn zu beſuchen. 

Unſer Erlaubnisſchein lautete für 3 Uhr, und als wir 
mit dem Auto 5 Minuten vor 3 Uhr vorfuhren, mußten 
wir, trotzdem uns ein Beamter des Gouverneurs begleitete, 
bis zum Glockenſchlag warten, ehe wir eingelaſſen wurden. 
Der Palaſtbeamte, der uns führte, trug einen feierlichen 
ſchwarzen Gehrock, zu dem ein graugrünes Jägerhütchen ein 
wenig ſonderbar ausſah. Gerade, als wir den abgeſchloſſenen 
Teil des Gartens betraten, ſtießen wir auf einen Trupp 
amerikaniſcher Weltreiſender, deren Führer — augenſchein⸗ 
lich ein in Söul anſäſſiger Kaufmann — dem Koreaner 
ſchwere Vorwürfe machte, daß ſie keine Erlaubnis zum Be⸗ 
ſuch des Tigerpalaſtes bekämen, trotzdem er ſeit Wochen 
darum nachgeſucht habe. 

Ich hatte den Eindruck, daß in meinem Fall nicht nur 
die Fürſprache des Generalgouverneurs, ſondern etwas wiel- 
leicht auch meine Nationalität mitgeſprochen hat. Es ift 
durchaus ein Irrtum zu glauben, daß man in der Welt als 
Deutſcher ſchief angeſehen ſei. Es gibt im Gegenteil weite 
Gebiete in der Welt: Südamerika, der nahe wie der ferne 
Orient, wo ſich einem Deutſchen vielleicht manche Tür 
raſcher öffnet als einem unſerer ehemaligen Gegner. Auch 
unſer Führer benützte die Gelegenheit, mir zu verſichern, 
welch tiefe Sympathien er für Deutſchland habe. 

Er führte uns auch ganz beſonders ausführlich und 
zeigte uns all die Schlößchen und Pavillons, in denen das 
Herrſcherpaar ſeine Tage verbringt. Ihnen allen haftete noch 
der Hauch des unmittelbar vorher Bewohntgeweſenſeins an, 
und es war faſt myſtiſch, wie wir ſo von einem Bau zum 
andern gingen, ohne von den Monarchen etwas zu ſehen. 
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Alte Koreanerin mit der meterlangen Pfeife 


Im koreaniſchen Haus 


Das koreaniſche Adelshaus, wie wir es hier in feiner 
reinſten Durchbildung ſahen, iſt ebenſo ideal gelüftet wie 
geheizt. Während die Zentralheizung unter dem Boden alle 
Räume gleichmäßig wärmt, können ſie ebenſo gleichmäßig 
wie gründlich gelüftet werden. Denn die Wände beſtehen 
eigentlich nur aus Pfoſten, die Zwiſchenſtücke können bei 
warmem Wetter an die Decke hochgeklappt werden, ſo daß 
man dann in einem auf allen Seiten offenen Pavillon ſitzt. 
Die Inneneinrichtung jedoch war, von der Koſtbarkeit des 
Decken- und Wandſchmuckes abgeſehen, auch nicht anders 
als im Hauſe Gütereich, und das Mobiliar beſtand in der 
Hauptſache aus Olpapier. Auch die Ruhelager waren ledig⸗ 
lich die niedrigen, harten Erhöhungen über dem Fußboden. 

Sonderbar berührt die ſtrenge Scheidung des Kaiſers 
von der Kaiſerin, die in all den kleinen Schlöſſern und 
Schlößchen, die wir ſahen, überall ſtreng durchgeführt war. 
Ein Hof für die Kaiſerin mit ihren Damen, ein Hof für 
den Kaiſer mit ſeinen Kavalieren, je ein Gemach für den 
Herrſcher, ein anderes für die Herrſcherin. Die Trennung 
geht ſo weit, daß auch zwei getrennte Pavillons oder ſelbſt 
zwei getrennte Sitzplätze vorgeſehen find, wenn die Herr- 
ſchaften einmal im Garten den Tee einnehmen. „In Korea 
ſind Mann und Frau am Tage nicht zuſammen“, ſagt er⸗ 
klärend unſer Führer. 

Wir waren auf dem Rückweg. Durch einen waldartigen 
Teil des Parkes führte eine Autoſtraße, deren Ränder blau 
waren von wild wuchernden Azaleen. Plötzlich kam ein Wagen 
in raſcher Fahrt um die Kurve herum, und kaum daß wir zur 
Seite hatten ſpringen können, war er er an uns vorübergeſauſt. 

„Der Kaiſer“, ſagte flüſternd der Koreaner und richtete 
ſich langſam aus tiefer Verbeugung wieder auf. 
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32. Das Goldland nördlich der Großen Mauer 
Mul den 
ir hatten kaum unſere Mamen in das Gäſtebuch des 
Yamatohotels in Mukden eingetragen und ſaßen, 
auf unſer Gepäck wartend, in der Halle, als einige Herren 
eintraten und ſogleich unſere Eintragungen und die der übri— 
gen mit dem Südmandſchuriſchen Expreß eingetroffenen Gäſte 
zu ſtudieren begannen. 

Später erzählte man uns, daß die in Mukden anſäſſigen 
fremden Kaufleute fäglıd im Bahnhofshotel nachſehen, ob 
nicht etwa neue gefährliche Konkurrenz eingetroffen iſt. In 
ganz Oſtaſien iſt man außerordentlich konkurrenzneidiſch, und 
wenn ein Kaufmam auf eine Geſchäftsreiſe geht, ſo kann er 
ſicher ſein, daß ihm zwei oder drei Konkurrenten nachreiſen, 
um zu verſuchen, ob ſie ihm nicht das eine oder andere Ge— 
ſchäft wegſchnappen können. Deshalb gibt niemand in fol- 
chen Fällen ſein richtiges Reiſeziel an, ſondern veröffentlicht 
in der Zeitung, daß er nach Schantung reiſt, wenn er nach 
Hupeh will und umgekehrt. 

In Mukden iſt die Kontrolle der eintreffenden Fremden 
beſonders leicht; denn es gibt bisher erſt einige wenige große 
Hotels in europäiſchem Stil. Doch was tut man nicht, um 
der Konkurrenz ein Schnippchen zu ſchlagen: Ich traf ſpäter 
deutſche Kaufleute aus Tientſin, die hinter einem großen 
Auftrag her waren und monatelang in einem kleinen ſchmutzi— 


gen Gaſthof in der Chineſenſtadt logierten, nur Damit die 
Konkurrenz nichts von ihrer Anweſenheit erfuhr. 

Die Mandſchurei war einmal der große Jagdgrund 
Chinas, der goldene Boden, wo die ganz fetten Geſchäfte 
zu machen waren. Betrüblicherweiſe für die bereits am 
Platz Befindlichen wurde das immer bekannter in China, 
und immer mehr Handelshäuſer ſchickten Vertreter nach der 
alten Kaiſerſtadt im Norden. „Es ift hier ja ganz ordent- 
lich geweſen“, gibt mir der deutſche Kaufmann zu, „aber die 
guten Zeiten ſind vorüber.“ Er zuckt die Achſeln. Nun, 
wenn ein Auslandskaufmann ſtöhnt und klagt, ſo heißt das, 
daß noch ſehr gute Geſchäfte zu machen ſind. 

Tatſächlich ſind die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der 
Mandſchurei fo günſtig wie in keinem andern Teil Chinas. 
Dieſes weite Steppen und Bergland, aus dem die Man⸗ 
dſchus zur Eroberung des Reiches der Mitte aufgebrochen 
waren, blieb für die Chineſen jahrhundertelang Grenzland, 
Barbarenland, außerhalb der Markſteine der Ziviliſation. 
Die Mandſchus ſelbſt aber hielten ihr Stammland für die 
Chineſen verſchloſſen, als ureigenſte Domäne und Jung- 
brunnen ihrer Macht, die auf den waffentragenden mandſchu⸗ 
riſchen Bannerleuten beruhte. Noch in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts war die Mandſchurei „verbotenes 
Land“, für Fremde ſtreng geſperrt, und auch den Chineſen 
war die Einwanderung unbedingt verboten. Erſt unter dem 
Druck der äußeren und inneren Wirren, des Opiumkrieges 
und der Taipingrevolution, die die Aufmerkſamkeit der 
Peipinger Regierung ablenkten, lockerten fih die Abſchlie⸗ 
ßungsmaßregeln: die Mandſchurei wurde mehr und mehr 
ein Einwanderungsland für die chineſiſchen Kulis. 

Die Mandſchurei iſt keineswegs das kalte, rauhe und 


unwirtliche Land, als das fie gemeinhin gilt. Gemäß dem 
kontinentalen Charakter ihres Klimas ſind die Winter zwar 
ſehr kalt, aber Frühling und Herbſt ſind ſchön, und der 
Sommer iſt in Mukden mindeſtens ſo heiß wie in Tokio, 
trotzdem dieſes weſentlich ſüdlicher liegt. Das Land aber, 
das Jahrhunderte hindurch Steppe war, iſt in Wirklichkeit 
fruchtbarſter Ackerboden, auf dem der beſte Weizen der 
Welt wächſt. Und während die Felder des eigentlichen 
China durch jahrhundertelange, intenſive Wirtſchaft ans- 
gelaugt ſind, iſt der mandſchuriſche Acker größtenteils jung⸗ 
fräulicher Boden, der Jahr für Jahr ohne irgendwelche 
Düngung reiche Ernte trägt. 

Noch aber iſt erſt ein verhältnismäßig geringer Teil des 
Landes mit Weizen beſtellt. Das Hauptprodukt ſind Boh⸗ 
nen, von denen ſpäter noch zu ſprechen fein wird, und Kao- 
liang, eine Hirſeart mit drei Meter hohen und ſo feſten 
Stengeln, daß fie zum Hausbau Verwendung finden. Kao- 
liang iſt die Hauptnahrung der Chineſen. Höhere Erträg⸗ 
niſſe laſſen ſich aus dem Boden jedoch durch Zuckerrübenbau 
erzielen. In Charbin gibt es bereits zwei Zuckerfabriken, in 
Mukden eine. Die Chineſen ſowohl wie die Japaner, die 
urſprünglich kaum Zucker verwendeten, werden mit zuneh⸗ 
mender Verweſtlichung ihren Zuckerverbrauch ganz gewaltig 
ſteigern, und ſo hat die Zuckerinduſtrie in der Mandſchurei 
eine große Zukunft. Nicht anders ſteht es mit Obſt und 
Wein, deren Kultur erſt in den allererſten Anfängen ſteckt. 

Für Europäer wäre das mandſchuriſche Klima nicht zu 
rauh. Die Japaner ſind jedoch ein ausgeſprochen ſüdliches 
Volk. Noch ein anderer Umſtand erſchwert die japaniſche 
Siedlung: Der Lebensſtandard des chineſiſchen Bauern iſt 
ſo niedrig, ſeine Arbeitsintenſität und Bedürfnisloſigkeit der— 
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art groß, daß der japaniſche Kuli nicht mit ihm konkurrieren 
kann. Die Tokioer Regierung hat fidh die größte Mühe ge- 
geben, japaniſche Koloniſten anzuſiedlen. Die Erfolge ſind 
ganz gering. Dagegen ſtrömen Jahr für Jahr 400000 bis 
500000 Chineſen ins Land, von denen ein großer Teil aller- 
dings lediglich Sachſengänger find. Mindeſtens ein Drittel 
aber bleibt und wird von chineſiſchen Entwicklungsbanken an- 
geſiedelt, die den Koloniſten das erforderliche Betriebskapital 
vorſtrecken. Mandſchukuo, das heute etwa 35 Millionen 
Einwohner zählt, hat noch Siedlungsraum für 40 Mil 
lionen. 

Damit bekommt die dünn beſiedelte Mandſchurei das, 
was ihr bisher noch gefehlt, ausreichende und billige mienſch— 
liche Arbeitskraft zur Erſchließung ihrer natürlichen Reich— 
tümer. In erſter Linie handelt es ſich um Eiſen und Kohle. 
Die Ruſſen hatten bereits während der kurzen Dauer ihrer 
Herrſchaft angefangen, die Erz und Kohlenlager abzubauen, 
aber die Erſchließung in großem Maßſtab haben erſt die 
Japaner in die Hand genommen. Dazu kommt die ſehr be- 
deutende landwirtſchaftliche Induſtrie, die ſich in erſter Linie 
auf die Sojabohne gründet, und die Ausnutzung der noch 
wenig ausgebeuteten großen Wälder im Norden. 


33 Die Mandſchurei — von Chang-tfo-lin 
bis Pu Yi 
Mukden 
Di ift ein Reich der Gegenſätze. Der Schnellzug mag 
eben noch an einer uralten Pagode oder einem ragenden 


Lamaturm mit bauchiger Zwiebelkuppe, die in eine Art 
gotiſche Spitze ausläuft, vorbeigebrauſt ſein, ſo gleitet er 
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Audiengballe im Nordpalaſt von Söul 


Das japaniſche Regierungsgebaude vor dem Kaiſerpalaſt in Soul 


Im Reich des Kaiſers von geſtern 
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Eingangstor zum „Peiling“ 


ee 


Soldaten Chang 'tſo lins ererzieren im alten Kaiferpalaft 


Mukden 


kurz darauf an modernjten Hochöfen und Stahlwerken vor: 
über. Zonen von Reis- und Weizenfeldern folgen wüften- 
artigen Steppen, in denen wirbelnde Sandſtürme langſam 
ziehende Karawanen in dichte Schleier hüllen. In Mukden 
das gleiche Bild. Vom Bahnhof, der wie auf den meiſten 
Stationen der Südmandſchuriſchen Bahn gleichzeitig Hotel 
iſt, kommt man auf einen Platz von faſt erſchreckenden Aus- 
maßen. Straßen laufen ſtrahlenförmig von ihm aus, auf 
denen Regimenter in Kompaniefront marſchieren könnten. 
Aber die Ruſſen, die dieſe Stadt anlegten, bauten wie in 
allen ihren aſiatiſchen Stadtgründungen mit fürſtlicher Raum 
verſchwendung und für eine wahrhaft amerikaniſche Ent- 
wicklung. Die Japaner, die die ruſſiſche Erbſchaft über- 
nahmen, bauten die Stadt im gleichen Stil und gleichen 
Tempo weiter, ſo daß die breiten Straßen und rieſigen 
Plätze über der ganzen Einwohnerſchaft zunächſt wie ein viel 
zu weites, ſchlottriges Gewand auf einem dürren, ſchmäch— 
tigen Körper ſaßen. Aber die ſchnelle Entwicklung, die in 
allerletzter Zeit in der Mandſchurei eingeſetzt hat, ließ das 
allzu weite Straßenkleid ſchon in wenigen Jahren prall 
ſitzen. 

In dem neuen Japanerviertel riecht alles noch ſozuſagen 
nach Farbe. Ein großer Teil der Häuſer ift kaum trocken, 
die Firmenſchilder friſch geſtrichen. Letztere find zwar einſt— 
weilen noch in allen Sprachen, und formell hat man in 
Tokio für Mandſchukuo die Politik der offenen Tür zu: 
geſagt. 

Die Fahrt vom Bahnhof in die Chineſenſtadt führt 
durch dicke Staubwolken. Sie kommen ummittelbar aus der 
Wüſte Gobi und wirken etwas befremdlich über der glatten 
Aſphaltſtraße und zwiſchen den modernen durchaus un- 
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japanifchen Villen. Die Chineſenſtadt ift über die dicken 
hohen Mauern hinausgequollen, die ihr Zentrum noch im 
Viereck umgeben. Durch finſtere Doppeltore gelangt man in 
die rechtwinklig ſich ſchneidenden Straßen der nordchineſiſchen 
Städte mit all ihrem Gedränge und Geſchiebe, Lärm und 
Geſchrei, aus dem das gräßliche Quietſchen der ungefchmier- 
ten Räder der ſchweren, großen Laſtſchubkarren charakte— 
riſtiſch heraustönt. 

Inmitten der ummauerten Stadt liegt der alte Palaſt 
der Mandſchukaiſer. In feinen Höfen exerzierten zur Zeit 
Chang⸗tſo⸗lins Soldaten, und die alten Prunkgemächer und 
Audienzhallen dienten als Mannſchaftsräume. Das Ganze 
erinnerte ein wenig an das Berliner Schloß in der No— 
vemberrevolution, als es der Volksmarinediviſion als Ka⸗ 
ſerne diente. 

Vom Mittelbau des Kaiſerpalaſtes ſieht man über die 
ganze Stadt und erblickt unweit der Südmauer die palais- 
artige Villa, in der einmal Chang '⸗tſo⸗lin reſidierte. Der 
Diktator war zu taktvoll, oder auch zu bequem, im Schloß 
der Mandſchukaiſer zu reſidieren, und ſo baute er ſich lieber 
eine moderne Villa. 

Chang⸗tſo⸗lin hatte die in China beliebte Laufbahn vom 
Räuberhauptmann zum General und allmächtigen Gouver- 
neur eingeſchlagen. Er befehligte eine gefürchtete Räuber⸗ 
bande in der Mandſchurei, bis die Regierung, die anders 
nicht mit ihm fertig werden konnte, ihn unter Ernennung 
zum Stabsoffizier ſamt feinen Räubern ins Heer auf- 
nahm. 

Der ehemalige Räuber kam ſchnell weiter vorwärts und 
war nahe daran, die Macht in ganz China in die Hand zu 
bekommen, als ihn fein Widerſacher Wu pei-fu ſüdlich von 


Peiping ſchlug. Die Peipinger Regierung, die ſich jetzt na- 
türlich unter Wu-pei⸗fus Einfluß ſtellen mußte, entſetzte den 
geſchlagenen Chang-tfo-lin feines Ranges als General und 
Gouverneur der Mandſchurei. Dieſer aber war keineswegs 
gewillt, ſich ins Privatleben zurückzuziehen. Er ging mit 
ſeinen Truppen hinter die Große Mauer zurück und er⸗ 
nannte ſich aus eigener Machtvollkommenheit — zum Herrn 
der Mandſchurei, unter Beilegung des Titels „Pazifikator“. 

Die chineſiſch-mandſchuriſche Grenze wurde beiderſeits 
durch Truppen geſperrt. Nur die internationalen Züge von 
Mukden nach Peiping liefen ungehindert. Alle übrigen hiel- 
fen bei Schan-hai⸗kwan an der Grenze und waren doppelter 
Zoll- und Paßkontrolle unterworfen. Die einwandernden 
Chineſen wurden hier von den Werbeofſizieren Chang tſo⸗ 
lins mit Vorliebe aufgegriffen und ins Heer geſteckt. Jah- 
dem das bekannt wurde, ging der chineſiſche Einwanderer⸗ 
ſtrom hauptſächlich über das japaniſche Liau⸗tung⸗Gebiet und 
die Südmandſchuriſche Bahn, über die Chang ⸗-tſo⸗lin kein 
Kontrollrecht beſaß. 

Durch dieſe Abtrennung war die Mandſchurei bereits 
unter Chang; tſo⸗lin praktiſch ein eigenes unabhängiges Staats. 
weſen geworden. Der Marſchall trieb ſeine eigene, von der 
chineſiſchen Zentralregierung völlig unbeeinflußte Außen ⸗ und 
Innenpolitik, und als er ſtarb, folgte ihm ſein Sohn 
Chang⸗Hſueh⸗liang ohne weiteres in feinem Amte — auf 
ſeinem Throne kann man auch ſagen. Bereits unter den 
beiden Changs übte Japan, wenn auch im Hintergrund, 
einen entſcheidenden Einfluß aus. Als daher die Japaner 
im September 1931 die ganze Mandſchurei ſchlagartig be⸗ 
ſetzten und in der Folge den „unabhängigen Staat Man⸗ 
dſchukuo“ gründeten, änderte fih das katſächliche Verhältnis 
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durchaus nicht grundlegend, wie es die Welt glauben wollte; 
jedenfalls wurde Nanking lediglich eines Gebietes „be- 
raubt“, das es in Wirklichkeit längſt verloren hatte. 

Der Proteſt Chinas vor dem Völkerbund führte zu 
nichts und brachte dieſe Einrichtung im Fernen Oſten ledig- 
lich um den Reſt ſeines Anſehens. Japan dagegen vermochte 
durch die Einſetzung von Pu Di, des letzten Sproſſen der 
Mandſchudynaſtie, als Kaifer von Mandſchukuo der neuen 
Herrſchaft eine legale Grundlage zu geben. 


34. Die Romanze der Sojabohne 
Dairen 
. Hafen von Shiogama war es, wo ich zum erſten— 
mal die ſonderbaren Kuchen ſah, die mir ſpäter in der 
Mandſchurei ſo vertraut werden ſollten. Es waren große, 
runde Dinger, faft wie Emmenthaler ſahen fie aus, oder wie 
Mühlſteine, die aus den Sampans in die Lagerſchuppen 
ausgeladen wurden. Da wir unter den japaniſchen Gerichten 
vielfach eine Art Fiſchkuchen vorgeſetzt erhalten hatten, 
dachten wir, er könne vielleicht aus dieſen runden Kuchen 
hergeſtellt fein. Es waren jedoch keine Fiſch-, ſondern 
Bohnenkuchen, ein Abfallprodukt der mandſchuriſchen Goja: 
bohne. a 
Mit dieſen Bohnen hat es eine eigene Bewandtnis. 
Die po Flugzeuge Chang-tfo-lins und die ganze Bewaff: 
nung ſeiner Armee ſtammten aus der Sojabohne, nicht 
anders als die großartigen Anlagen der Südmandſchuriſchen 
Eiſenbahn, die Docks und Werften, die Bankpaläſte und 
eleganten Straßen der Japaner in Dairen. 


Die Sojabohne wird feit Jahrhunderten in der Mlan- 
dſchurei angebaut, und ſeit Jahrhunderten verwendete man 
fie nicht nur als Nahrungsmittel und Viehfutter, ſondern 
verſtand auch, Ol aus ihr zu preſſen, das als Leuchtmittel 
verwandt wurde. Aber die große Zeit der Sojabohne be— 
gann erft, als die japaniſche Firma Mitſui & Co. im Jahre 
1908 eine Probeſendung von hundert Tonnen nach England 
ſchickte. Dort ſchlug die Sojabohne derart ein, und zwar 
vor allem als Erſatz für Baumwoll- und Leinſamen, daß 
ſchon in den folgenden Jahren für zwei Millionen Pfund 
Sterling eingeführt wurden. Heute beträgt die jährliche 
Sojabohnenproduktion etwa zweiundeinhalb Millionen Lon- 
nen, von denen ein gutes Viertel im Lande ſelbſt ver- 
braucht wird, während der Reſt ausfuhrfähigen Überſchuß 
darſtellt. 

Der größte Teil dieſes Überſchuſſes wird in Form von 
Bohnenöl und Bohnenkuchen ausgeführt, wie ja die große 
wirtſchaftliche Bedeutung der Sojabohne erft mit der Čin- 
führung wirtſchaftlicher Olgewinnungsmethoden und der 
weiteren Verwertung des Bohnenöls begann. 

Es iſt geradezu erſtaunlich, was alles aus dieſem Ol 
deſtilliert werden kann. Der Direktor des großen Zentral- 
laboratoriums in Dairen führte uns aus einem Raum in 
den andern, von einem Schrank zum nächſten, und ich kam 
aus dem Verwundern nicht heraus. Dieſes Zentrallabora⸗ 
torium iſt ein Werk der Südmandſchuriſchen Eiſenbahn, 
ein rieſiges Verſuchslaboratorium, das ausſchließlich dazu 
dient, die mineraliſchen und pflanzlichen Produkte der Man⸗ 
dſchurei zu aualyſieren und auf experimentellem Weg ein- 
mal die beſte Verwertungsmöglichkeit, zum andern aber auch 
die für den Anbau geeignetſten Arten feſtzuſtellen. 
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Neben Tuſſahſeide, Kohle, Erz und Ölfchiefer ift es die 
Bohne, die in den Laboratoriumsſälen den breiteſten Raum 
einnimmt. Das Bohnenöl dient zunächſt einmal zur Her- 
ſtellung der für die japaniſche Küche unentbehrlichen Goja- 
foße, dann von Salatöl. Nationalökonomiſch wichtiger ift 
jedoch ihre Verarbeitung zu Farben und Schmierölen. Gleidh- 
zeitig dient ſie zur Herſtellung der verſchiedenartigſten Dinge. 
In den Bahnhofshotels der Südmandſchuriſchen Bahn 
findet man auf feinem Zimmer Seife vor, die aus Bohnenöl 
hergeſtellt wurde, während man unten an der Bar gleidh- 
zeitig Biskuits und Süßigkeiten kaufen kann, die dem glei⸗ 
chen Material ihre Entſtehung verdanken. 

Damit iſt die Verwendungsmöglichkeit der Sojabohne 
jedoch noch keineswegs erſchöpft. Man gewinnt aus ihr 
ebenſogut Stearin, Olein und Glyzerin wie eine Art Mild- 
käſe und Munition und Sprengſtoffe. 

Die Südmandſchuriſche Eiſenbahn, auf der weitaus der 
größte Teil der Sojabohne verſandt wird, hat ein geniales 
Syſtem ausgedacht, um unnützen Transport zu vermeiden. 
Im Winter bringen die Bauern ihre Bohnenernte zur näch— 
ſten Bahnſtation, wo die angefahrenen Bohnen ausgeſucht 
und je nach ihrer Güte in drei Abteilungen gelagert werden. 
Bohnen, die die Mindeſtforderungen an Qualität nicht 
erreichen, werden rückſichtslos von der Verladung ausge⸗ 
ſchloſſen. Aus dieſen Lagern an der Bahn werden Beftel- 
lungen und Verſchiffungen getätigt, ſo daß jeder Beſteller 
aus dem nächſten Lager befriedigt werden kann, unabhängig 
davon, wo der Produzent, von dem er kauft, ſeine Ware 
anliefert. Der größte Teil der Bohnen geht jedoch nach 
Dairen mit ſeinen über zweihundert Bohnenmühlen. Neben 
kleinen primitiven, chineſiſchen Mühlen, die noch nach der 
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Vorväterweiſe arbeiten, findet man hier große Anlagen mit 
hydrauliſchen Preſſen und Werke, in denen das Ol auf 
chemiſche Weiſe gewonnen wird. 

In den Preßmühlen werden die Bohnen erft gemahlen 
und gekocht. Dann kommt die breiige Maſſe unter die 
hydrauliſchen Preſſen. Eine ſchwüle Hitze herrſcht in dem 
Raum. Die chineſiſchen Kulis, die den Bohnenbrei in die 
Preſſen füllen und die harten Kuchen wieder aus ihnen 
löſen, laufen ſplitterfaſernackt herum, und der Schweiß 
rinnt an den gelbbraunen Leibern herunter, nicht anders, als 
das Ol aus den gepreßten Bohnen tropft. 

Schon auf der ganzen Strecke nach Dairen ſind beider- 
ſeits der Bahn an den Stationen die Bohnen aufgeſtapelt. 
Sie ſtehen da teilweiſe in Türmen aus Matten, die wie 
rieſige Megerhütten ausſehen. In Dairen aber ift die Fülle 
der dort gelagerten Bohnen noch ungleich gewaltiger. Man 
läuft dort am Kai durch endloſe Stapel von Säcken voll 
Sojabohnen, Stapel auf Stapel in geradezu phantaſtiſcher 
Menge. Und daneben häufen ſich in nicht geringeren Ber- 
gen die runden Bohnenkuchen, der Rückſtand der entölten 
Bohnen. Sie dienen als Viehfutter wie als Düngemittel 
und werden größtenteils nach Japan ausgeführt. 

Bei dieſen Verwertungsmöglichkeiten der Sojabohne iſt 
es kein Wunder, daß auch andere Länder verſuchen, fie ein- 
zuführen. Indien, Ceylon und Amerika haben in den letzten 
Jahren Verſuche gemacht, ſie ihrem Boden anzupaſſen. 
Allein Klima und Boden in der Mandſchurei müſſen wohl 
ganz beſonders geeignet ſein, denn bisher iſt noch in keinem 
dieſer Länder ein ernſthafter Konkurrent erſtanden. 
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35. Die „Lebensfrout” Japans 
Fu · ſchun 

ie Bahn von Antung am Jalu bis nach Mukden 

führt ununterbrochen über den Kriegsſchauplatz des 
ruſſiſch⸗ japaniſchen Ringens. So ſcheint es nur natürlich, daß 
man überall noch ſeine Spuren ſieht, Schützengräben auf 
den einft von den Ruffen gehaltenen Hügeln und im Zick⸗ 
zack geführte Sappen, in denen ſich die Japaner an die 
feindliche Stellung heranarbeiteten. Aber was einen wun- 
dert, iſt der gute Zuſtand der Schanzarbeiten längsſeits der 
Bahn. Dies erklärt ſich, wenn man an eine Brücke kommt, 
die beiderſeits durch betonierte Blockhäuſer geſichert iſt, um 
die Stacheldrahtverhaue ohne jeden Roſtanſatz gezogen ſind; 
hieraus erkennt man, daß es ſich hier nicht um Überreſte aus 
dem Krieg, ſondern um Neuanlagen handelt. 

Offiziell ſollen dieſe Befeſtigungen die Bahnanlage gegen 
Räuber ſchützen. Tatſächlich find die Japaner des Banden- 
unweſens ja auch noch immer nicht vollig Herr geworden. 
Aber darüber hinaus bilden dieſe ſtark befeſtigten Bahn— 
ſtränge ein Netz von Sperrfortlinien für Verteidigungs- wie 
Angriffszwecke. Sie ſichern das raſche Hin- und Herſchieben 
der japaniſchen Truppenkörper in der Mandſchurei gegen 
jeden äußeren wie inneren Feind. Bereits vor der Grün- 
dung von Mandſchukuo bildete die Bahnlinie, wenigſtens 
im Süden des Landes, das Rückgrat des japaniſchen Ein⸗ 
fluſſes. Sie allein ermöglichte die raſche und verhältnis⸗ 
mäßig unblutige Durchführung des Staatsſtreiches vom 
September 1931. Bis dahin war das von den Japanern 
militäriſch geſicherte Gebiet im Grunde winzig klein. Ub- 
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Tor zum nördlichen Kaifergrab Lamaturm 


Mukden 


Sortieren der Bohnen in einer Dimüble 


Oltanks einer Dimüble in Dairen 


Die Sojabohne, das Hauptprodukt von Mandſchukuo 


geſehen von der Pachtung von Liau-kung mit Port Arthur 
und Dalnij beſtand es nur aus einem ſchmalen Streifen 
Land beiderſeits der Bahnlinie von Dalnij nach Chang⸗-chun. 
Während alſo die übrige Mandſchurei chineſiſch, beziehungs⸗ 
weiſe mandſchuriſch war, war das Bahngebiet damals ſchon 
japaniſch mit japaniſcher Polizei, japaniſchem Militär, japa- 
niſchem Recht und japaniſcher Verwaltung. 

Nach dem Frieden von Portsmouth, der den Ruſſiſch— 
Japaniſchen Krieg endete, war Japan in den ruſſiſch - japa⸗ 
niſchen Pachtvertrag über die Liau-kung⸗Halbinſel und die 
Südmandſchuriſche Bahn eingetreten. Die Verträge liefen 
urſprünglich nur bis 1923 beziehungsweiſe 1933, wurden 
dann jedoch auf 99 Jahre verlängert. 

Trotzdem alſo die japaniſche Baſis in der Mandſchurei 
viel ſchmäler war, als man gemeinhin anninumt, haben die 
Japaner in der verhältnismäßig kurzen Zeit ihrer Verwal⸗ 
tung Erſtaunliches geleiſtet. Das Hauptverdienſt an der 
Erſchließung des Landes gebührt der Südmandſchuriſchen 
Eiſenbahn. 

Die Japaner ſind gute Eiſenbahner. Schon in Japan 
fällt einem auf, mit welcher Genauigkeit fie ihre Züge lan- 
fen laſſen. Die Mandſchuriſche Bahn, deren Kapital zur 
Hälfte Regierungs-, zur Hälfte Privatkapital iſt, iſt eine 
der beſtgeleiteten Bahnen der Welt. Während in China 
ſchon die zweite Klaſſe für Europäer faſt unmöglich iſt, 
macht hier ſelbſt die dritte mit ihren mit Strohmatten ge⸗ 
polſterten Bänken einen tadelloſen Eindruck. Jeder Wagen 
hat einen Boy, der ihn in Ordnung hält, den Reiſenden 
Tee ſerviert und ihnen beim Aus- und Einſteigen behilflich 
iſt. In der erſten Klaſſe ſteht eine kleine Bibliothek mit 
Reiſelektüre zur Verfügung, und im Speiſewagen werden 
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ausgezeichnete Mahlzeiten fo billig verabreicht, wie man fie 
in keinem Hotel bekommt. 

Die Mandſchuriſche Bahn iſt jedoch nicht lediglich Ver⸗ 
kehrsunternehmen, ſondern ein vertikaler Truſt, der in ſich 
die geſamte wirtſchaftliche Tätigkeit der Japaner in der 
Mandſchurei umfaßt. Die Geſellſchaft verfügt über Werk⸗ 
ſtätten und Lokomotivfabriken, über Hafenanlagen, Kaie 
und Dampferlinien, ferner über Kohlenminen, Erzgruben, 
Hochöfen, Gas- und Elektrizitätswerke, Olmühlen, Ziege⸗ 
leien, Glas-, Porzellan- und Schamottefabriken. Dazu fom- 
men die ganzen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen, Ver⸗ 
ſuchslaboratorien, Muſterfarmen, Erziehungsanſtalten und 
ſchließlich Hotels in jeder großen Stadt. In der Mandſchu⸗ 
riſchen Bahn haben die Japaner ein Unternehmen gefchaf- 
fen, dem in ſeiner Art die weſtliche Welt nicht ſo leicht 
etwas Beſſeres an die Seite zu ſtellen hat. 

Das wichtigſte Unternehmen der Bahn find die Yu- 
ſchuner Kohlenbergwerke. Ihr Abbau wurde von den Ruſ⸗ 
fen im Stollenbau begonnen. Da die Kohlenflöze jedoch 
nicht allzu weit unter Tage liegen, ſetzten die Japaner die 
von den Ruſſen begonnene Arbeit nicht fort, ſondern ſchnit⸗ 
ten mit mächtigen Landbaggern das Bergwerk gleichſam auf 
und fingen an, es im Tagebau abzubauen. Fu⸗ſchun ift heute 
eine tiefe, terraſſenförmig geſtufte offene Grube. Auf jedem 
Abſatz ſieht man die aufgeſchnittenen Stollen des alten ruf- 
ſiſchen Bergwerks münden, ſo daß das Ganze wirkt wie ein 
Modellbergwerk im Schnitt aus einem Muſeum. 

Neben dieſem großen Tagebau find in den letzten Jah- 
ren auch einige Schächte für Untertageförderung errichtet 
worden. Außerdem iſt ein neuer, großer Tagebau geplant. 
Es hat fih ergeben, daß die Grubenſtadt Fu ſchun unglück⸗ 
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licherweiſe gerade über einem beſonders mächtigen Flöz in 
geringer Tiefe errichtet wurde. Man hat daher die ganze, 
recht anſehnliche Stadt verlegt. 

Die Ergänzung zu Fu⸗ſchun find die Anzaner Stahl- 
werke. Sie liegen inmitten ausgedehnter Eiſenerzgruben, die 
gleichfalls im Tagebau bearbeitet werden. Allerdings iſt das 
hier gewonnene Erz nicht beſonders reichhaltig. Es iſt ein 
vierzigprozentiger Hämatit, der jedoch mittels Anreicherung 
auf 60 Prozent gebracht und ſomit verhüttungswürdig wird. 

Mit all dieſen Anlagen war und ift der Tätigkeits- 
bereich der Südmandſchuriſchen Eiſenbahn jedoch keineswegs 
erſchöpft. Neben die wirtſchaftliche Arbeit trat die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und kulturelle. Forſchungsinſtitute, Laboratorien 
und Verſuchsſtationen befaſſen ſich insbeſondere mit den geo⸗ 
logiſchen und landwirtſchaftlichen Möglichkeiten der Man⸗ 
dſchurei und deren Ausbau. Dazu trat eine ausgedehnte 
Kulturpropaganda: Eine Reihe von Zeitungen wurde her⸗ 
ausgegeben, insbeſondere die „Manchuria Daily News“. 

Darüber hinaus aber taſtete ſich der Einflußbereich dieſer 
ſo vielſeitigen Bahn bereits vor der japaniſchen Beſetzung 
des ganzen Landes über ihren eigentlichen Geltungsbereich 
vor. Das bezog ſich vor allem auf die Finanzierung von 
Bahnen in dem damals noch chineſiſchen Teil der Man⸗ 
dſchurei. Damit war die politiſche und militäriſche Sidhe- 
rung des Landes wirtſchaftlich wie kulturell vorbildlich 
untermauert. Im September 1931 war die Südmandſchu⸗ 
riſche Bahn ein Unternehmen mit einem Kapital von 742 
Millionen Ven und einem jährlichen Umſatz von 354 Mil 
lionen. 

Die Gründung von Mandſchukuo erweiterte den Tätig⸗ 
keitskreis der Bahn entſprechend und dehnte ihn auf die 


‚3 195 


ganze Mandſchurei aus, das heißt auf ein Gebiet, das mit 
1,3 Millionen Quadratkilometer faſt doppelt ſo groß wie 
Japan mit allen ſeinen bisherigen Nebenländern iſt. Es 
war nur eine ſelbſtverſtändliche Entwicklungsfolge, daß die 
Südmandſchuriſche Eiſenbahn am 1. März 1933 die Lei- 
tung und Verwaltung ſämtlicher Bahnen der ganzen Man⸗ 
dſchurei übernahm, zu der neuerdings auch der Ausbau des 
Autoſtraßennetzes tritt. 

Damit iſt die Bahn zum ausſchlaggebenden — faſt 
möchte man ſagen, dem ausſchließlichen — wirtſchaftlichen 
Machtfaktor in dem neuen Staat Mandſchukuo geworden. 
Sie ſteht gleichberechtigt neben dem politiſchen Machtfaktor 
der Regierung des Kaiſers Pu Pi und dem militäriſchen 
der Kwantungarmee. Da der Oberbefehlshaber der Armee 
gleichzeitig Botſchafter bei der Regierung von Mandſchukuo 
iſt und ihr als „Berater“ zur Seite ſteht, ſo hat die wirt⸗ 
ſchaftlich -politiſch-militäriſche Oberherrſchaft Japans auf 
guten Grund gebaut. Eine noch ſtärkere Zuſammenfaſſung 
aller japaniſchen Belange in einer Hand iſt geplant durch 
die Unterſtellung der Südmandſchuriſchen Eiſenbahn unter 
die Kontrolle des Botſchafter-Befehlshabers, der damit auch 
noch zum Wirtſchaftsdiktator würde. 
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36. Von Mukden nach Tientfin 


Tientſin 
ie ein Rudel heulender, räudiger Hunde ſtürzten ſich 
die Kulis am Bahnhofsausgang auf die ankommen⸗ 

den Reiſenden. Jeder ſuchte das nächſtbeſte Gepäckſtück zu 
erraffen und den Beſitzer in ſeine Rikſcha zu lotſen. Mitten 
in dem ſchreienden, geſtikulierenden Haufen aber ſtand ein 
Poliziſt und ſchlug mit der Gerte rückſichtslos in die Kulis 
hinein, auf den Rücken, über die Bruſt, ins Geſicht, wohin 
die ſauſende Gerte gerade traf. Die Kulis zuckten unter 
den ſchmerzenden Schlägen, aber ſie wichen kaum. Bedeutete 
die Erlangung der Fahrt vielleicht doch das Mittageſſen 
für ſie, und dafür konnte man ſchon ein paar Schläge in 
Kauf nehmen. 

Der Lohn für die lange Fahrt in die Stadt beträgt 
einige wenige Kupfer — das Zehncentſtück enthält deren 
17 —, und die in Rikſchas Fahrenden ſind ſtreng darauf be⸗ 
dacht, daß der Kuli von niemand, auch von keinem unerfah⸗ 
renen Fremden, mehr als dieſe jämmerliche Entlohnung be- 
kommt, die ihm nicht einmal erlaubt, von einem Tag zum 
andern, ſondern höchſtens vom Morgen bis zum Abend zu 
leben. Es iſt nicht zu verwundern, daß ſich der Vergleich 
mit Japan aufdrängt, wo die Rikſchakulis vor den Sta⸗ 
tionen warten, bis man ſie anruft. In ihrer ſauberen Klei⸗ 
dung und höflichen, aber beſtimmten Art laſſen ſie gar nicht 
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den Gedanken aufkommen, daß fie etwa eine entwürdigende 
oder auch nur untergeordnete Tätigkeit verrichten. 

Wer nur auf kurze Zeit nach China und vor allem nur 
in die fremden Niederlaſſungen der großen Hafenſtädte 
kommt, könnte meinen, daß der Europäer in China noch eine 
ganz andere Rolle ſpielt als in Japan, während es in Wirk⸗ 
lichkeit gerade umgekehrt ift. 

Uns hatte freilich ſchon die Fahrt nach Tientſin eines 
Beſſeren belehrt, jedoch wohl nur deshalb, weil wir zweiter 
Klaſſe genommen hatten. Der Portier im Yamatohotel in 
Mukden war tödlich erblaßt, als ich ihnr den Auftrag gab, 
die Fahrkarten zu beſorgen. Als ich trotz ſeiner dringenden 
Vorhaltungen, daß dieſes ganz unmöglich ſei, feſtgeblieben 
war, drückte er mir die Karten auf dem Bahnhof heimlich 
und verſtohlen in die Hand. 

Als ich den Zug beſtieg, erſchrak ich allerdings ſelbſt; denn 
er lief vom chineſiſchen Bahnhof kommend bereits übervoll 
auf der japaniſchen Station ein. Dffiziere, Soldaten, Kauf- 
leute in ſchwerſeidenen Itſchangs mit ihren Frauen, Bauern 
und Kulis bunt durcheinander. Dazu eine Unmenge von 
Gepäck, ſo daß ein Paſſieren des Ganges unmöglich ſchien. 
Bei näherer Beſichtigung ergab ſich jedoch, daß der Wagen 
gar nicht ſo voll war. Jeder Paſſagier nahm nur zwei bis 
vier Plätze für ſich in Anſpruch, und es zeigte ſich weiterhin, 
daß das Preſtige des Europäers dem Chineſen gegenüber 
recht klein geworden ift; keinem fiel es ein, uns Platz zu ma- 
chen. Als auch dringende Vorſtellungen nichts fruchteten, 
wählte ich mir einen jungen Mann in prächtigem hellblau⸗ 
ſeidenem Itſchang aus, der zwei einander gegenüberliegende 
Bänke für ſich allein in Beſchlag nahm. Ich gab ihm 
freundlich lächelnd ſeinen hellgrauen Filzhut, mit dem er 
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Kohlengrube von Fuwfchun im Jahre 1924 


Diefelbe Grube 16 Jahre fpäter 


Die induſtrielle Entwicklung von der ehemaligen Mandſchurei zum heutigen 
Mandſchukuo 


Geſamtanſicht 


Der große Audienzſaal 


Die verbotene Stadt 


einen Platz belegt hatte, in die Hand, und dann noch die 
Handtaſche, die auf dem andern ſtand, dazu. Er lächelte 
etwas ſüßſauer, wagte aber doch nicht zu proteſtieren. 

Es iſt augenſcheinlich in China gutes Recht, daß jeder 
für ſich ſo viel Platz beanſprucht, als er mit ſeinem Körper 
und ſeinem Gepäck füllen kann; denn die Chineſen, die 
nach uns eingeſtiegen waren, dachten nicht im entfernteſten 
daran, ſich auf ähnliche Weiſe Platz zu ſchaffen, ſondern 
ſtanden geduldig auf dem Gang und zwiſchen den Sitzen, 
wo das aufgeſtapelte Gepäck nur eben ein freies Plätzchen 
ließ. Da ein paar alte Frauen darunter waren, und die ſich 
breit hinlümmelnden Paſſagiere zum Teil ebenſo reich gekleidete, 
elegante junge Leute waren wie unſer Gegenüber, verſchaffte 
ich den mit mir Eingeſtiegenen allen auf ähnliche Weiſe Platz. 
Die Freunde alten Volkstums mögen die immer wei- 
tere Verbreitung der Eiſenbahn in der ganzen Welt be— 
dauern. Aber tatſächlich gibt einem nichts einen fo raſchen 
und unmittelbaren Einblick in das Leben fremder Völker als 
die Fahrt in der Bahn, gerade im Orient, wo man ſonſt 
als Fremder nur ſo außerordentlich ſchwer Einblick in das 
Familienleben bekommt. Bei 24ſtündiger Fahrt aber löſt 
ſich ſelbſt die größte, ſonſt vor Fremden gezeigte Zurückhal⸗ 
tung. Die Familie muß eſſen, trinken und ſchlafen. Man 
ſieht in das Verhältnis des Mannes zur Frau und der Kin— 
der zu den Eltern. 

Auch in unſerm Wagen — einem großen amerikaniſchen 
Durchgangswagen mit engen, gegenüberliegenden Doppel⸗ 
ſitzen beiderſeits des Mittelganges — ſaß ein halbes Dut⸗ 
zend Familien. Allerdings war es nicht immer ganz leicht, 
die Familienmitglieder richtig zu klaſſiſizieren. Auf einer 
Bank ſaßen zwei Chineſen oder Chineſinnen, die ebenſogut 
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Vater und Tochter, Mann und Frau, wie Mutter und 
Tochter ſein konnten. In China tragen beide Geſchlechter 
Jacke und Hofe — die Ärmeren aus blauer Baumwolle, die 
Reichen aus ſchwerer Seide — und darüber den Itſchang, 
das lange bis auf die Füße fallende Oberkleid. Mitunter 
iſt nur der Mann im Itſchang, die Frau in Jacke und 
Hofe, und bei den bartloſen, weichen Geſichtern der wohl- 
habenden Chineſen und ihren zarten Händen ift jede Wer: 
wechſlung möglich. 

Von den beiden war nur die Jüngere zweifellos weib- 
lichen Geſchlechtes. Sie trug noch die hochgeſchloſſene chine⸗ 
ſiſche Jacke mit dem niedrigen Stehkragen, aber ſchon euro- 
päiſchen Rock. Das Geſchlecht der oder des Alteren konnte 
ich jedoch bis zum Schluß nicht mit Sicherheit ausmachen. 
Daß ſie oder er ſich mehrmals eine Pfeife anſteckte, wollte 
nichts ſagen, da ja auch die Chineſin eine ſtarke Raucherin iſt. 

Die meiſten der anweſenden Frauen trugen das Haar 
nach chineſiſcher Sitte von der Stirn ſtraff nach rückwärts 
gekämmt und auf dem Hinterkopf in ſchlichtem Knoten auf- 
geſteckt. Dieſe an ſich wenig vorteilhafte Haartracht paßt 
gut zu den ſcharfgeſchnittenen, ſchmalen Geſichtern. Trotz⸗ 
dem nach allgemeiner Anſicht die Stellung der Frau in 
China eher noch untergeordneter iſt als in Japan, machten 
alle dieſe Frauen durchaus keinen gedrückten Eindruck, ſon⸗ 
dern manche von ihnen ganz im Gegenteil den von ausge⸗ 
ſprochenen Luxusgeſchöpfen. Sie ließen ſich von ihren Män⸗ 
nern bedienen und kümmerten ſich nicht mehr als nötig um 
ihre Kinder. Wenn eines von den Zwei- bis Vierjährigen, 
die auf dem Gang ſpielten, Hunger verſpürte, ſo kam es 
ſchon von ſelbſt über alle Gepäckſtücke zu ſeiner Mutter ge⸗ 
krabbelt und öffnete ihr die Jacke, um zu trinken. 
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Bei der Mehrzahl der Pafjagiere war min allerdings 
die Stimmung mir gegenüber infolge meines energiſchen 
Platzſchaffens zu Beginn der Fahrt ein wenig geſpannt, bis 
ein Zufall erfreulicherweiſe wieder einen Umſchwung herbei- 
führte. Die Dörfer hatten angefangen, einen ganz andern 
Charakter anzunehmen. Die Häuſer drängten ſich dicht zu- 
ſammen, waren durch Mauern gemeinſam geſchützt, und 
jedes einzelne Gehöft ſelbſt war wieder wie eine kleine 
Feſtung, manche mit Zinnen und kleinen Türmen mit 
Schießſcharten an jeder Ecke. Als ich an einer Station ge- 
rade eines dieſer Gehöfte knipſte, hörte ich hinter mir einen 
lauten Ruf des Erſtaunens. Einer der Chineſen, denen ich 
in Mukden Platz geſchafft, ſah mir über die Schulter und 
konnte ſich gar nicht genug darüber verwundern, wie das 
Bild auf der Mattſcheibe meiner Spiegelreflexkamera plötz⸗ 
lich verſchwand und wieder erſchien. 

Drinnen im Zug holte er dann aus einem Ballen, in 
dem ich alles andere eher vermutet hätte, feine Kamera þer- 
aus. Die Chineſen ſind wie die Japaner eifrige Liebhaber⸗ 
photographen, und jeder Mitreiſende unſeres Wagens brachte 
jest feinen Apparat an. Ich mußte alle betrachten, alle be- 
wundern. Es war eine ganze Reihe wertvoller Apparate 
darunter, die man bei ihren Beſitzern nach deren ſonſtiger 
Erſcheinung nicht vermutet hätte. Erfreulicherweiſe konnte 
ich jedoch feſtſtellen, daß meine Kamera in der allgemeinen 
Bewunderung den Vogel abſchoß, die ſich noch ſteigerte, 
als ich meine Aufnahmen aus Mukden herumzeigte. Jetzt 
konnte auch der hellblauſeidene junge Mann nicht länger 
widerſtehen. Die von ihm bis dahin offenſichtlich zur Schau 
getragene Kränkung war vergeſſen, und es zeigte ſich, daß er 
ein recht gutes Engliſch ſprach. 
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Herr Che-Dng erwies ſich fogar als infereffanfe und 
wertvolle Reiſebekanntſchaft. Er war in einer großen ame⸗ 
rikaniſchen Bank in Tientſin angeſtellt, was ihn aber nicht 
hinderte, zu gleicher Zeit noch eine ganze Reihe eigener Ge- 
ſchäfte zu betreiben. So machte er daneben Vermittlungen 
als „Schroff“ für ein europäiſches Handelshaus, außerdem 
betätigte er ſich als Überſetzer, beſaß in der Tientſiner Chi⸗ 
neſenſtadt eine Mudelfabrik, in feinem Heimatort eine Apotheke. 

Ich machte ſpäter die Erfahrung, daß Herr Che-Ong durd- 
aus keinen Ausnahmefall darſtellte, ſondern im Gegenteil 
jeder chineſiſche Kaufmann, und beſonders wenn er mit den 
Europäern in Verbindung ſteht, in einem Dutzend Sät⸗ 
teln ſitzt. 

Herr Cheng verließ mit uns in Tientſin den Zug und 
ſtieg mit uns in die Rikſcha, ohne davon Notiz zu nehmen, 
daß die Kulis von dem fremden Poliziſten geſchlagen wur⸗ 
den. Wahrſcheinlich berührte es ihn tatſächlich auch nicht, 
aber aus dem, was er mir im Lauf der Nacht geſagt hatte, 
konnte ich zwiſchen den Worten entnehmen, daß zwiſchen 
dem reichſten Kaufmann und dem unterſten Kuli doch eine 
gewiſſe Gemeinſchaft beſteht, die eines Tages Europa gegen⸗ 
über in erſchreckender Weiſe in Erſcheinung treten kann. 


37. Die „Nördliche Hauptſtadt“ 
Peking 
an muß erſt andere chineſiſche Städte geſehen 
haben, um Peiping, das einſt Peking, d. h. die 
„Nördliche Hauptſtadt“, hieß und heute wieder Peking zu 
heißen beginnt, in ſeiner Einzigartigkeit richtig zu begreifen. 
Die Chineſen ſind Städtervolk, und in ihren Siedlungen 
drängen fie fih fo dicht an- und aufeinander, daß dieſe wie 
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Ameiſenhaufen und Bienenftöde wirken. Peiping trägt heute 
noch in jeder Straßenführung die Erinnerung an das Zelt⸗ 
lager des großen Mongolenführers Kublai-Khan an ſich, 
aus dem heraus die Stadt wuchs. 

Peking iſt Ausdruck und Symbol der großen Ebene, 
in der es liegt. Alles iſt groß, gerade und maßlos. Es 
hat nur ein Gegenſtück in der Welt, das allerdings gleidh- 
zeitig ſein Gegenpol iſt: Manhattan, die Wolkenkratzerſtadt 
im New⸗VYorker Downtown. New York, deffen Seele fih 
in Manhattan offenbart, iſt die vertikale Straße, Peiping 
der reinſte Ausdruck der horizontalen. Beide Städte arbeiten 
mit entgegengeſetzten Mitteln, und beide erreichen den glei— 
chen Eindruck des Ungeheuren, Gewaltigen, Unbegrenzten. 

Die wahren Herrſcher Amerikas ſitzen am Ende der ver— 
tikalen Straße, auf der Spitze der vertikalen Stadt, in den 
höchſten Geſchoſſen der Wolkenkratzer, unter ihren Füßen 
der Stadtpalaſt, die wolkennahen Geſchäftshäuſer, die ſie 
nach ihrem Willen geſchaffen. In Peiping hebt ſich kein 
Haus über Stockwerkshöhe. Es iſt eine Stadt von nur 
zwei Dimenſionen, und wollte ſich ein Bau der kaiſerlichen 
Palaſtſtadt über das vorgezeichnete Niveau erheben, er 
würde die Wirkung nicht erhöhen, ſondern beeinträchtigen. 

Auch heute noch, wo die Eiſenbahn ehrfurchts⸗ und 
pietätlos die Stadtmauer durchbricht und durch die Chinefen- 
ſtadt hindurch bis zum Ifien-mönn, dem gewaltigen Südtor 
der Tatarenſtadt, fährt, ift der erſte Eindruck Peipings ge- 
waltig. Wie noch ganz anders muß er in früheren Zeiten 
geweſen ſein, wenn man ſich zu Pferd der Stadt näherte 
und ſie mit ihren gewaltigen Mauern und Toren wie eine 
Viſion aus der Ebene aufſtieg. 

Dieſe Umwallung iſt eine ungeheuer gehäufte Maſſe. 
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Sie kommt erft ganz zur Wirkung, wenn man die Kamel⸗ 
karawanen durch das Hſi⸗tſchi-mönn paſſieren ſieht. Wie 
kleine Ameiſen kommen die großen Tiere aus der dunkeln 
Höhlung des Tores gekrochen, über die fih noch hohe Stein⸗ 
und Lehmmaſſen häufen, bis auf dieſem Unterbau der viel- 
ſtöckige Torturm aufgeſetzt iſt, der in feiner faſt zierlich wir- 
kenden Holzarchitektur die Maſſigkeit von Mauern und Tor 
noch erhöht. Aber auch die großen, modernen Schnellzugs⸗ 
lokomotiven vor dem Ha-fa-mönn bringen es vor dieſen alten 
Bauten kaum über Spielzeugwirkung. 

Peking iſt eine Schachtelſtadt, wie es ein befeſtigtes 
Lager mit inneren und äußeren Wällen und dem in der 
Mitte gelegenen Feldherrnzelt iſt. Innerhalb der Tataren⸗ 
ſtadt liegt die Kaiſerſtadt, in dieſer die „Verbotene Stadt“ 
mit dem kaiſerlichen Palaſt im Mittelpunkt. Die Chineſen⸗ 
ſtadt war vielleicht als Umlagerung der Tatarenſtadt ge⸗ 
dacht, aber ſie iſt bis heute lediglich der Südfront, nach Oſt 
wie nach Weſt übergreifend, vorgelagert. 

Von dem Südtor der Chineſenſtadt führt eine breite 
Straße ſchnurgerade nach Norden, betritt mit dem Tſien⸗ 
mönn die Tataren- und mit dem „Tor des himmliſchen Frie⸗ 
dens“ die Kaiſerſtadt. Dieſe war nicht kaiſerliche Reſidenz, 
ſondern Beamtenſtadt und allgemein zugänglich. Erſt der 
dann folgende breite Waſſergraben mit den hohen Wall- 
mauern dahinter ſperrte die „Verbotene Stadt“, den Be⸗ 
zirk des Sohnes des Himmels, vom profanen Volk ab. 

Bis zur japaniſchen Beſetzung war dieſe „Verbotene 
Stadt“ allgemein zugänglich. Für ein geringes Entgelt 
konnte man in dem ehemaligen Kaiſerpalaſt ſo viel herum⸗ 
wandern, betrachten und photographieren, wie man wollte. 
Man konnte über die Brücke laufen, über die ehemals nur 


der Sohn des Himmels getragen wurde, wenn er zum 
Opfer in den Himmelstempel auszog. Die Wachen machten 
ſich ein Vergnügen daraus, Kinder auf den Drachenthron 
zu ſetzen, und den Teil zwiſchen den kaiſerlichen Weſtgärten 
und dem Ahnentempel hatte man in einen öffentlichen Tee- 
garten verwandelt, in dem ſich die moderniſierte Jeunesse 
dorée Peipings nicht anders ein Rendezvous gab als etwa 
die Berliner auf der Tauentzienſtraße und im Zoo. 

Vielleicht trägt das mit dazu bei, dem Kaiſerpalaſt heute 
die Wirkung zu nehmen, die man von ihm erwartet: denn 
im Grunde bedeutet der erſte Beſuch dort eine Enttäuſchung. 
Nach der ganzen Anlage der Stadt glaubt man dort etwas 
Ehrfurcht Erweckendes zu finden. Allein fo eindrucksvoll 
auch die Anlage der aufeinanderfolgenden Höfe und Audienz⸗ 
hallen in der „Verbotenen Stadt“ iſt, ſo bleibt doch die 
Wirkung aus. Vielleicht trägt die tote Leere Schuld daran. 
Es gibt verlaſſene Schlöſſer abgeſetzter Herrſcher, die in 
aller Leere ſtimmungsvolle Romantik und elegiſche Hoheit 
umgibt. Aber meiſt trägt dann ein etwas verwilderter Park 
einen großen Teil dazu bei. Die „Verbotene Stadt“ Pei⸗ 
pings — die Weſtgärten liegen außerhalb ihrer Mauern — 
kennt keinen Baum, keinen Strauch, keine Pflanze, außer 
dem Gras, das zwiſchen den Steinplatten der Höfe zu 
wuchern beginnt. Der Pekinger Kaiſerpalaſt iſt bis in den 
letzten Winkel Symbol, Zeremoniell, Etikette. Da kann 
man ein frei wachſendes Lebeweſen wie eine Pflanze nicht 
brauchen. Selbſt die Uniform, in die man in den Rokoko⸗ 
und Barockgärten die Pflanzen gebracht und geſchnitten, 
hätte hier nicht genügt. 

Es iſt aber auch möglich, daß die Verwahrloſung der kaiſer⸗ 
lichen Paläſte und alten Kultſtätten in der Abſicht der republi⸗ 
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kaniſchen Regierung lag, durch Entſchleierung und Mißachtung 
der ehemaligen Geheimniſſe und Heiligtümer die in den erſten 
Jahren nach der Revolution im Volk noch feſt wurzelnde 
Kaiſeridee und Anhänglichkeit an die Mandſchus auszu- 
rotten. 

Aber die Republik konnte dem Wahrzeichen der ehe— 
maligen kaiſerlichen Größe nichts Gleichwertiges an die Seite 
ſtellen. Peking eignete ſich überhaupt ſehr wenig zur Haupt⸗ 
ſtadt einer chineſiſchen Republik, und es war ſehr richtig, 
die Hauptſtadt nach Nanking zu verlegen. 

Peiping verlor dadurch nicht nur feinen Rang als Me- 
tropole und Zentrale des Chineſiſchen Reiches, ſondern ſogar 
ſeinen Namen. Es iſt ja keine „Nördliche Hauptſtadt“ 
mehr, ſondern lediglich Sitz einer Provinzialregierung, die 
von Nanking abhängig war. Um die Jahreswende 1935/36 
mußte die ſüdliche Hauptftadt der ehemaligen nördlichen frei- 
lich eine halbe Autonomie zubilligen. Man hoffte damit, den 
von Japan geforderten Losreißungsbeſtrebungen zuvorzukom⸗ 
men. Allein als Berater der Regierung in Peiping wurde 
der japaniſche Generalftabsoffizier Kenzo Doihara berufen, 
die „Sturmſchwalbe“, jo genannt, weil fein plötzliches Auf— 
tauchen politiſche Stürme oder Kampf bedeutet. Doihara iſt 
der eigentliche Begründer des Staates Mandſchukuo. Drei- 
zehn Jahre lang hat er im geheimen den Boden für die japa⸗ 
niſche Beſetzung vorbereitet. Er war es, der Pu Di zur 
Flucht aus Tientſin und damit zur Beſteigung des Man- 
dſchuthrones verhalf; und tatſächlich wurde denn auch gegen 
Ausgang des Jahres 1937 eine von Nanking unabhängige 
Regierung in Peiping ausgerufen. 

Damit war die Entwicklung freilich nicht abgeſchloſſen. 
Im Verlauf des chineſiſch-japaniſchen Krieges wurde Peking 
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von den Japanern beſetzt, übrigens ohne viel Widerſtand. 
Einige Laſtkraftwagen japaniſcher Schützen fuhren ein, und 
damit war die Nördliche Hauptſtadt „erobert“. Die von 
den Japanern geförderte Zentralregierung Wang Tſching 
Weis beließ jedoch die Hauptſtadt in Nanking, beziehungs⸗ 
weiſe begründete ſie dort neu. 

Die ſüdlichen Städte wie Nanking und Kanton haben 
vor Peking manches voraus. Sie ſind beweglicher, mo— 
derner, größere Geſchäfts- und Handelsſtädte. Die Nörd⸗ 
liche Hauptſtadt ift und war je weder das eine noch das 
andere. Peking iſt heute noch das, als was Kublai-Khan es 
ſich gründete: Reſidenz. Und es könnte allein als Haupt⸗ 
ſtadt des chineſiſchen Reiches zu neuer Blüte gelangen. 


38. Wallfahrt auf den Miao⸗fong⸗ſchan 

Peking 
ie Kamele zogen neben der Bahnlinie her. Jedes Tier 
brachte nach Peiping einen Sack voll Kohle aus den 
Gruben, zu deren Ausbeutung vor allem die Bahn gebaut 
war. Salzmann, der uns auf den Miao⸗fong⸗-ſchan führte, 
lehnte ſich aus dem Zuge: „Da ſehen Sie“, rief er tempe⸗ 
ramentvoll, „das iſt Chinas wahre Einſtellung zu den Er— 
rungenſchaften der weſtlichen Ziviliſation: Gewogen und zu 
leicht befunden. Das wahre China, das da tief im Innern, 
braucht weder Bahnen noch Autos noch irgend etwas von 
Europa. Wer weiß, in einem Menſchenalter iſt dieſe Bahn, 
die heute ſchon kaum Transporte hat, vielleicht völlig ver- 
ödet, und ganz China iſt in die alten tauſendjährigen Lebens⸗ 

formen zurückgekehrt.“ 
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Nun, auch wir mußten das ſehr bald tun, wenigftens 
für ein paar Tage, als wir den Zug verlaſſen und das 
ſchwierige Geſchäft des Handelns mit den Eſelvermietern 
und Tragſtuhlträgern begann. Die Wallfahrtsſaiſon auf 
den Miao⸗-fong-ſchan hatte ihren Höhepunkt erreicht. Die 
Kulis waren von den zahlreichen Touren auf den ſteilen 
Fels bereits ermüdet, machten Schwierigkeiten und ſtellten 
unverſchämte Forderungen. Aber Herr von Salzmann, der 
jeden einzelnen Kuli durch einen noch ſtärkeren Wortſchwall 
in ſeinem eigenen Dialekt ſchlug, hatte endlich den ganzen 
Trupp beieinander, und wir zogen los, die Damen in Trag⸗ 
ſtühlen. Nur die Südafrikanerin, die die Tour mitmachte, 
hatte es unter ihrer ſportlichen Würde gefunden, einen 
Tragſtuhl zu benutzen und gleichfalls einen Eſel gewählt. 
Als es aber beim Abftieg den gefürchteten faufendftufigen 
Weg jäh hinunterging, den zu reiten ſchon eine Kordilleren⸗ 
ſchulung erfordert, benutzte ſie doch gern jede Gelegenheit, 
ſich in einen etwa frei werdenden Tragſtuhl zu ſetzen. 

Die Dörfer waren voll geſchmückter Pilger, und es 
dauerte nicht lange, bis wir auf die erſte Prozeſſion ſtießen. 
Man wandert nach dem heiligen Bergkloſter, um ſich die 
Geburt eines Sohnes zu ſichern. So waren viele ſchwan⸗ 
gere Frauen in Sänften unter den Pilgern und manche 
ſechzig⸗ und ſiebzigjährige Männer, denen das Schickſal bis- 
her die Gnade eines Sohnes verſagte. Sohnloſigkeit ift 
das größte Unglück in China, da nur der Sohn die Ahnen⸗ 
opfer bringen kann, ohne die die Seele des Verſtorbenen 
keine Ruhe findet. Die ſoziale und religiöſe Notwendigkeit 
für jeden Mann, emen Sohn zu beſitzen, iſt der Hauptgrund 
für die ſtarke Vermehrung des chineſiſchen Volkes. In ihr 
aber liegt auch der Grund zu tragiſchen Konflikten in vielen 
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Ehen, ganz befonders, wenn es’ fih um ſolche mit Europäe⸗ 
rinnen handelt. Gebiert die erſte Frau keinen Sohn, ſo iſt 
der Mann nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet, ſich eine 
zweite Frau zu nehmen. Ich kenne einen Fall in Peiping, 
wo eine deutſche Paſtorentochter mit einem Chineſen verhei- 
ratet iſt. Die Ehe iſt ſelten glücklich, oder wäre es vielmehr, 
wenn die Frau nicht ſchon dem dritten Mädchen das Leben 
geſchenkt hätte und jetzt die ganze Verwandtſchaft hart⸗ 
näckig darauf beſtände, daß ſich der Ehemann eine zweite 
Frau nimmt. 

Auch von uns und ganz beſonders unſern Damen nah- 
men die Prieſter in den Wallfahrtstempeln natürlich an, 
daß wir aus keinem andern Grund als dem landläufigen den 
mühſeligen Aufſtieg auf den Tempel unternähmen. Die 
Afrikanerin, die das war, was man ein ſpätes Mädchen 
nennt, ging auch mit Begeiſterung auf die Vermutungen, 
der Prieſter ein und unterzog ſich unter deren Anleitung 
allen Riten einſchließlich Weihrauchopfer und Kotau, um 
den angeblichen Zweck zu erreichen. Sie war überhaupt ein 
flotter Kerl, zum mindeſten ſehr unternehmend; denn ſie be⸗ 
reiſte ganz allein den Fernen Oſten, angeblich als Vergnü⸗ 
gungsreiſende, in Wirklichkeit jedoch, um für ihren Bruder, 
der ein großes Im- und Exporthaus in Durban hatte, Ge⸗ 
ſchäfte zu machen. — 

Einſtweilen waren wir jedoch noch nicht ſo weit, ſondern 
hatten noch einen langen, mühſeligen und heißen Aufftieg 
vor uns, wenn wir ihn uns auch nicht unnötig erſchwerten, 
wie manche Pilger, die, um ſicher zu gehen, ſich den un⸗ 
glaublichſten Quälereien und Kaſteiungen ausſetzten. Da 
waren manche, die auf den Knien rutſchten, auf allen vieren 
krochen oder ſich nach jedem zweiten Schritt längelang auf 
1 211 


den Boden warfen. Manche trugen ſchwere Masken, und 
einer kam gar gefeſſelt und im Kang daher, den ſchweren 
Holzblock um den Hals, in den man in der Mandſchuzeit die 
Verbrecher ſteckte. Aber da uns ein Reittier ausfiel, ein paar 
Trageſel ſich als zu ſchwer beladen herausſtellten und die 
Laſt geteilt werden mußte, hieß es auch für uns, tüchtig zu 
laufen und zu klettern. 

Die Prozeſſionen kamen unter einem großen Aufgebot 
an Prunkſänften daher, Bannern, Fahnen, Gongs, Pauken, 
Trommeln und merkwürdigen Standarten, runden, mit 
Schweifen geſchmückten Reifen. Der erſte Verſuch, eine die⸗ 
ſer Prozeſſionen zu filmen, mißlang gänzlich. Ich war voraus⸗ 
geritten, um die Annäherung einer Prozeſſion rechtzeitig zu 
erfahren, dann umgekehrt und hatte hinter einer Wegbie⸗ 
gung meinen Apparat aufgebaut. Als dann die Prozeſſion 
um die Ecke bog und die Vorderſten die gefährliche Kamera 
erblickten, ſtutzten ſie einen Augenblick, dann lief alles in wil⸗ 
der Flucht auseinander, die Banner und Fahnen ſehr un- 
heilig und wenig würdevoll über die Achſeln geſchultert. 

Aber auf dem Tempelberg ging es beſſer. Da hatte die 
religiöfe Erregung bereits einen ſolchen Grad erreicht, daß 
man uns augenſcheinlich nicht bemerkte. Unter dem wilden 
Lärm der Muſik warfen ſich die eintreffenden Pilger reihen⸗ 
weiſe rhythmiſch vor den Götterbildern zu Boden. Beſon⸗ 
ders bemerkenswert war eine große Dorfprozeſſion, die einen 
Mann in ſcharlachrotem Gewand auf einem Baumſtamm 
reitend den ganzen ſteilen Weg hinauftrug. Knaben be⸗ 
gleiteten dieſe Prozeſſion, die vor dem Altar leidenſchaftliche 
Tänze vorführten, bei denen die Jungen den waagerecht ab- 
gebogenen Oberkörper im Kreis ſchleuderten, als wollten ſie 
ihren Leib auseinanderreißen. Rechts und links davon war⸗ 
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fen ſich die Pilger, brennende Weihrauchſtangen in den Hän⸗ 
den, immer wieder in wilder Verzückung zu Boden. Aus 
den Kupferbecken, in denen der Weihrauch entzündet wird, 
ſchlugen helle Flammen. Die Luft war ſchwer und ſtickig 
von der Unmenge verbrannten Weihrauchs. Die Gongs 
lärmten, die Hörner gellten, die Trommeln dröhnten, und 
über dieſem ganzen Hexenſabbat ſchaukelte der Mann im 
Scharlachkleid auf dem Baumſtamm, deſſen Träger unter 
der ſchweren Laſt wankten und zitterten. 


39. Jang⸗tſe⸗Fahrt 
Hankau 


ann kommen wir in die Jang⸗tſe⸗Mündung?“ — 
0 Der Kapitän machte ſein überlegenes Geſicht: 
„Seit 4 Uhr ſchwimmen wir darin, mein Herr!“ — Drau⸗ 
ßen verlor ſich die See in den Horizonten. Auch mit dem 
Zeißglas keine Spur einer Küſte. Dieſer Fluß iſt ein 
Meer, ſchon lange ehe er zum Meer kommt. 

Am ſpäten Abend trafen wir auf den wartenden Lof- 
ſendampfer, der die Paſſagiere für Schanghai an Bord neh- 
men ſollte. Die Nacht war wie ein ſchwarzer Sack, nur die 
Lichter des Lotſenbootes waren als bunte Sterne hinein 
geſchnitten. Da kam ein Ruf aus dem Dunkel, man hörte 
das Klatſchen von Rudern. Die Gig brachte den Lotſen her⸗ 
über. Ein Kommando von der Brücke, ein ſcharfes Licht 
grellte auf. Der Scheinwerfer taſtete wie eine bleiche Hand 
auf das Waſſer. Unter ſeiner Berührung leuchtete es auf, 
wurde milchig ⸗gelb und ſchwappte wie ein trüber Brei gegen 
die Schiffswand. — 

Wir fuhren ſtromaufwärts. Als die Ufer erſchienen, 
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waren fie gleich dünnen Strichen, die kaum Waſſer von 
Land ſchieden. Am nächſten Tag wurden ſie deutlicher und 
damit wich die Unruhe, die einen bisher unbewußt erfüllt. 
Das war doch ein Fluß, auf dem man jetzt fuhr, etwas Be⸗ 
kanntes und Vertrautes, nicht dieſes unheimliche Mittelding 
von Strom und See. Aber manchmal war es auch, als 
wollte das Land wieder entweichen und der Strom alles in 
ſeine Unendlichkeit ertränken, bis der Lotſe den Dampfer 
ganz dicht ans Ufer ſteuerte, ſo dicht, daß die Schiffswand 
es zu ſtreifen drohte. Am Steuerbord wuchſen lichtgrüne 
Schilffelder aus dem gelben Fluß und kündeten die gefähr- 
liche Enge der Fahrrinne. 

Dſchunken kamen uns entgegen, Fahrzeuge, wie man ſie 
aus alten Bildern kennt, ſeltſam gebaucht, mit hoch aufge⸗ 
bautem Heck und Vorſchiff. Ihre mit Bambusſtangen ver⸗ 
ſteiften Mattenſegel trugen ſie gleich Schilden. Halb wie 
wehrhafte Krieger ſahen ſie aus, halb wie friedliche Pilger. 
Und in manchen Flußbiegungen ſtanden ſie ſo dicht geftaffelt 
wie Rennboote vor einer Regatta. Seedampfer verkehren 
bis Hankau, Flußdampfer bis Itſchang und Tſchungking, 
Tauſende von Kilometern ſtromauf. Aber ſie haben die 
Dſchunken als Beförderungsmittel nur zum Teil verdrängen 
können. 

Das alte China iſt immer noch da. So ſtehe ich an der 
Reling, ſchaue Nanking entgegen und habe im Kopf ein 
Bild, das ſich der Knabe aus einem alten Reiſebuch ein⸗ 
prägte: eine porzellanene Stadt mit geſchweiften Dächern 
und Pagoden, an denen Glöckchen klingen. Aber was jetzt 
am Ufer hintereinander aufſteigt, ſind fünfſtöckige Waren⸗ 
ſpeicher, Kamine, Fabriken, Gefrieranſtalten. Es iſt die 
moderne Faſſade, hinter der ſich das alte China verbirgt. 
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Das alte China ift immer noch da. Es gleitet in Städ⸗ 
ten vorüber, die gleich Traumbildern unſere Augen treffen. 
Unüberſehbare Gewirre von Dächern ſcharen ſich um Pa- 
goden, die gleich Rieſenſingern gen Himmel weiſen. Aber 
auch hier in Nanking und Wuhu drängen ſich Scharen klei⸗ 
nerer Finger, Dutzende von Kaminen rings um die dicken 
Mauern, die um die Städte gezogen ſcheinen, damit die 
Überfülle ihrer Bewohner ſie nicht zum Berſten bringe. Die 
Eſſen und Schlote aber ſcheinen eine Schrift an den blaf- 
ſen Himmel zu ſchreiben, deutlich mit dicken Buchſtaben: 
Wir ſind die neue Zeit, wir bedeuten Moderniſierung und 
Europa. Und die Pagoden ſind alt und verfallen. Ihre 
koſtbaren Porzellandächer bröckeln ab. Auf manchen wu⸗ 
chert Moos und Gras. Die Kamine aber ſind neu und 
jung, ſie ſenden anmaßende Rauchfahnen gen Himmel. 

Die Pagode bei Huoſchangkiao hat in aller Verfallenheit 
ein mildes, überlegenes Lächeln. Gewiß, China moderniſiert fih, 
europãiſiert ſich, induſtrialiſiert fih. Aber China ift nicht Japan. 
Japan brauchte Europa, um ſich zu behaupten. China braucht 
Europa nicht, aber Europa braucht China. Wir paſſieren 
die Eiſenwerke von Wongſchihkong, und der deutſche Groß⸗ 
induſtrielle, der mit uns reiſt, macht ein ſorgenvolles Geſicht. 
Die Hochöfen ſind wie Burgen am Ufer aufgebaut, Draht⸗ 
ſeilbahnen bringen die Erze aus den unmittelbar dahinter⸗ 
liegenden Gruben, die in billigem Tagebau abgebaut werden. 
Ein idealer Standort, über den kaum eine andere Eiſenindu⸗ 
ſtrie der Welt verfügt: Erzgruben unmittelbar an der Welt- 
handelsſtraße, Kohle nicht weit, und Löhne, die noch nicht 
den zehnten Teil der enropäiſchen und amerikaniſchen be- 
tragen. 

Der weißköpſige Generaldirektor ſteht beide Hände auf 
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die Reling geſtützt. Man lieſt auf feiner Stirn deutlich, 
was ſich dahinter abſpielt: Wir führen von hier Erze ein — 
auch unſere „Saarland“ nimmt in Hankau ein paar tauſend 
Tonnen ein —, verſchiffen ſie um die halbe Erde, um ſie 
bei uns zu verhütten und in Form von Schienen und 
Schwellen wieder hierherzubringen. Iſt es ein Wunder, 
wenn die Chineſen ſich ſagen, das können wir billiger ſelber 
machen! Wie lange wird es noch dauern? Eine Zeitlang 
werden wir in Spezialſtahlen und Maſchinen noch eine 
Einfuhrmöglichkeit haben, aber dann? 

Der Großinduſtrielle geht beunruhigt in den Raud- 
ſalon, kommt wieder an die Reling und erſchrickt neu vor 
Zementfabriken, die auf die Hochöfen folgen, und Spinne⸗ 
reien, die ſich an die Zementfabriken reihen. 

Scheinbar träge, doch mit reißender Schnelle treibt die 
gelbe Flut des Stromes vorüber. Er befruchtet die weite 
Ebene und macht ſie zu Reiskammern des Reiches. Er reißt 
ganze Provinzen ab und wälzt ſie in ſeinen gelben Fluten 
ins Meer. Er ſteigt und fällt im Wechſel der Jahreszeiten 
in einem unerhörten Ausmaß. Er geht wie eine Haupt⸗ 
ſchlagader bis ins Innerſte Chinas. Vergeblich ſucht er 
ſeinen Oberlauf durch reißende Schnellen zu ſperren. Die 
Menſchen, die an feinen Ufern in Städten weilen in Über- 
fülle und Unüberſehbarkeit gleich der Maßloſigkeit des 
Stromes und der Unendlichkeit der Ebene, überwinden die 
Hinderniſſe, die ihnen der Fluß entgegenſtemmt, kraft ihrer 
Maſſe, kraft ihrer Beharrlichkeit. Die Dſchunken fahren 
durch die reißendſten Schnellen zu Berg, und wenn ſich 
Hunderte von Kulis vor ein einziges Fahrzeug ſpannen 
müſſen. Dieſer Strom iſt China. 

Einſt hatten die fremden Großmächte Kriegsſchiffe auf 
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Tempel auf dem Miaofong-fchan 


Büßender Pilger im „Kang“ 
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den chineſiſchen Fluß gelegt. In Nanking paſſierten wir 
auf unſerer erſten Jang⸗ tſe-Fahrt Kreuzer, in Hankau 
trafen wir Kanonenboote, in Itſchang lagen Patrouillen⸗ 
ſchiffe. Sie waren ſehr notwendig; denn in den Schnellen 
wurde immer wieder auf die Dampfer geſchoſſen. Es 
waren die Dſchunkenführer, die durch die Konkurrenz der 
großen Schiffe ihren Verdienſt geſchmälert ſahen. Ab und 
zu wurde auch einmal ein Dampfer von Seeräubern über⸗ 
fallen, die ſich als Paſſagiere verkleidet eingeſchlichen hatten, 
und vollkommen ausgeraubt. Kein Dampfer fuhr von Han⸗ 
kan ſtromauf, ohne gepanzerte Kommandobrücke und ohne 
Gitter, die das Zwiſchendeck abſperren. Wenn etwas Der⸗ 
artiges paſſierte, dampften die kleinen Flußkanonenboote 
eilig ſtromauf und bellten mit ihren Schnellfeuergeſchützen 
und Maſchinengewehren die Felſen an, hinter denen natür⸗ 
lich längſt niemand mehr ſteckte. 

Es hat eine Zeit gegeben, in der Kriegsſchiffe und Flot- 
tendemonſtrationen großen Eindruck machten. Dieſe Zeit iſt 
vorüber, wenigſtens in China. Als eine Hankauer engliſche 
Firma eine berechtigte Forderung nicht eintreiben konnte und 
die Chineſen auf die immer dringlicheren Noten erſt des 
Konſulats, dann der Geſandtſchaft nur mit Ausflüchten ant- 
worteten, ſtellte letztere ein Ultimatum und drohte mit der 
Entſendung von drei großen Kriegsſchiffen vor Hankau. 

„Oh, nur drei!“ ſagte lächelnd der chineſiſche Diplomat, 
„warum ſchickt ihr nicht gleich zwölf?“ — 

Wir ſaßen damals auf dem Promenadendeck des Damp⸗ 
fers und ſahen über den nächtlichen Fluß. Die Kanonen- 
boote hatten aus irgendeinem feſtlichen Anlaß über die 
Toppen geflaggt, und der Widerſchein ihrer vielen Lichter 
glitzerte auf dem dunkeln Waſſer. 
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Der alte Überfeer, der mir die Geſchichte erzählte, 
nickte zu den ſchneeweißen Kriegsſchiffen hinüber und meinte 
achſelzuckend: „Viel Zweck haben ſie ja nicht, aber doch das 
eine Gute, daß wir einſteigen und abdampfen können, wenn 
unſere Zeit hier abgelaufen iſt und dieſer Fluß einmal wie⸗ 
der chineſiſch ſein wird und nur chineſiſch.“ 


40. Spuk in Wutſchang 


Hankau 


s war am Ausgang der Bambusſtraße in Wutſchang, 

wo uns die leprakranke Bettlerin mit ihrem verkrüp⸗ 
pelten Buben anſiel; ihre unvermutete Erſcheinung machte 
die geſpenſtiſche Straße noch unheimlicher. 

Die Bambusſtraße zwängt ſich in den engen Raum, der 
zwiſchen Stadtmauer und Fluß bleibt. Er iſt eigentlich nicht 
breiter, als daß ſich ein notwendiger Verkehr vor der Stadt 
am Fluſſe entlang abſpielen kann; allein die Bambusarbeiter 
haben es doch verſtanden, rechts und links ihre Häuschen ein⸗ 
zuklemmen. Auf der einen Seite kleben ſie an der Stadt⸗ 
mauer, ſchier halbwegs in ſie hineingekrochen, auf der andern 
hängen ſie über dem Fluß. Es ſind vorgeſchobene Veranden, 
primitiv geſtützte Pfahlbauten, durch deren löcherigen Fuß⸗ 
boden man die trübe, gelbe Flut des Stromes ſieht. Der 
Fluß bringt in Flößen die langen Bambusſtangen, und in 
jedem der Häuschen ſteht ein Mann, der ſie in gleich große 
Stücke zerſägt. Alle dieſe Männer ſind halbnackt, ihre 
Haut ift von einem ſchmutzig⸗weißlichen Gelb. Den meiſten 
ſtehen die Rippen heraus und kreiſchen: Hunger, Hunger. 
Manche ſind alt. Die Haut hängt ihnen dürr und ſchlaff 
und verbraucht über die Knochen. Idiotiſch nicken ſie mit 
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dem kahlen Schädel, daß die eisgrauen, ſpärlichen Bärte auf 
und nieder wippen. Aber im gleichen Takt führen die zit⸗ 
terigen, müden Hände die Säge hin und her, hin und her. 
Andere ſind Krüppel. Mit krummen, buckligen Rücken und 
ſchiefen Schultern ſind ſie über die Bambusſtange gebeugt, 
die ihnen unerbittlich, eine nie endende Stange von Stan⸗ 
gen, vom Fluß heraufgeſchoben wird. 

Um jeden Mann herum arbeiten ſeine Kinder, Knaben 
und Mädchen, beide in den gleichen blauen Hoſen mit ent⸗ 
blößten Oberkörpern. Sie kauern auf niedrigen Hockern und 
halten ſchwere, breite Meſſer in den Händen. Unermüdlich 
ſauſt das Eiſen auf die hochkant geſtellten Bambusſtücke, 
die der Vater zerſägte, und teilt ſie in lauter gleich dicke, 
ſchmale Stäbchen. Jeden Augenblick erwartet man, das 
ſcharfe Meſſer einen der zarten Finger zuſammen mit dem 
Holz zerteilen zu ſehen. Die Jüngſten tauchen die fertigen 
Eßſtäbe zur Hälfte in rote, zur Hälfte in grüne Farbe. Sie 
quirlen die Hölzer zwiſchen den Händen, damit ſich die Farbe 
gleichmäßig und ſparſam verteile. Wie flinke, grellbunte 
Tiere ſind ihre dick mit Farbe beſchmierten, kleinen Pfoten. 

In den Türen, halb auf der Straße — denn der enge 
Raum ſcheint keinen Platz mehr für ſie zu haben —, kauern 
die Frauen. Sie haben die Itſchangs, die ihre Oberkörper 
decken, offenſtehen. Die meiſten haben ein Kind an der Bruſt. 
Manchen quellen die Brüfte prall und ſchwer gleich vollen 
Mehlſäcken herunter, und die Säuglinge hängen daran, als 
hätten ſie ſich an ihnen verbiſſen. Den andern ſinken ſie 
ſchlaff und leer. Selten, daß ſie noch rund und feſt abſtehen, 
obgleich unter den jungen Müttern viele ſind, die kaum mehr 
als fünfzehn, ſechzehn Jahre zählen. Selten auch ein Kind, 
ein vier- oder fünfjähriges etwa, das harmlos vergnügt zwi- 
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ſchen ſchaffendem Vater und ftillender Mutter ſpielte, ein 
kleiner Nacktfroſch mit putzig ausraſiertem Kopf, den Reſt 
des Haares in ſteif abſtehenden Zöpfchen abgebunden. 

Es ſieht ſo aus, als gäbe es keine Zwiſchenſtufe zwi⸗ 
ſchen Mutterbruſt und Werkbank, als würden die Kinder, 
kaum daß ſie jener entwachſen, an dieſe geſchnürt. In grauen⸗ 
haft eintönigem Rhythmus geht in der Bambusſtraße das 
Leben: Zeugung, Geburt, Mutterbruſt, Stäbchen gefärbt, 
Stäbchen geſpalten, Bambusſtangen zerſägt, für zwölf, vier⸗ 
zehn, ſechzehn Stunden, Tag für Tag, ein ſinnloſes Leben, 
ohne Sonn- und Feiertag, zwiſchen einem jämmerlichen 
Viereck als Haus, im gleichen Raum, in dem Seite an 
Seite mit den Sterbenden die Enkel neues Leben zeugen, 
damit die Bambusſtraße nie leer werde, damit immer noch 
mehr Eßſtäbe geſpalten werden. 

Aus der Enge der niederen, finſteren Stuben quoll es 
über in die Enge der belebten Straße. Leib preßte ſich an 
Leib. Aber unſere Rikſchakulis bellten fih mit heiſerem Ge- 
heul freie Bahn. Im raſchen Vorüberfahren wirkten all 
die elenden, nach der Straße offenen Hütten wie Bambus⸗ 
käſige, in denen ſeltſame, unheimliche Tiere gezeigt werden. 
Aber dann ſchrien all die Geſichter, all die verhärmten Kinder⸗ 
geſichtchen Leid und Anklage heraus, und wir fuhren daran 
vorbei, wie man im Kahn über einen fauligen Teich rudern 
mag, in deſſen ekles Waſſer man ſich ſcheut die Hand zu tauchen. 

Dann bog die Gaffe um die Ecke. Ein ſchwarzes, feuch 
tes Loch öffnete fih und verſchluckte fie. Menſchen, Säuf⸗ 
ten und Rikſchas verſchwanden darin wie in einem Stru⸗ 
del. Manchmal aber ſchien er zu ſtocken und verſchlungene 
Knäuel ballten ſich vor dem finftern Loch. 

Geſchrei, Gebell, Geheul. Tragkulis kamen aus dem 
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dunkeln Stadttor heraus. Sie ſchwankten unter der un⸗ 
erträglich ſchweren Laſt, die ſie zu zweien an Stangen auf 
den Schultern trugen. „He, hö! — le, lei“, ächzender, um 
freie Bahn bettelnder Geſang. Unſere Rikſchakulis bellen 
entgegen, aber die Deichſeln ſchnellen hoch. Wir müſſen Hal- 
ten, eingekeilt von der Menge. Da kriecht aus einem Loch 
ein ekles Gewürm hervor. Ein Haufen Lumpen, auf dem 
ein haarloſer, mit Krätze bedeckter Schädel ſitzt. Statt der 
Naſe ein grauenhaftes Loch, ſtatt der Lippen eiternde 
Wundränder, zwiſchen denen zwei große, gelbe Zähne heraus; 
ſehen. Hinter der Alten hüpft — man kann es nicht anders 
nennen — ein menſchlicher Froſch: ein Junge ohne Beine. 
Mit unglaublicher Geſchwindigkeit hüpft er auf ſeinen 
Stummeln und den Händen heran. Schon iſt er vor meiner 
Rikſcha, ſtreckt mir jammernd zwei eiternde Schmutzpfoten 
entgegen. „Ko lien wo! Ko lien wo!“ — „Erbarme dich 
meiner! Kein Geld, kein Eſſen, keine Kleidung. Erbarme dich 
meiner.“ Das Stoßgebet, mit dem der Chineſe im Tempel 
feine Götter anruft, braucht der Bettler als Flehruf: „Ko 
lien wo! Ko lien wo!“ 

Ich werfe ihm zu, was ich an Kupfer in der Taſche 
habe. Da höre ich hinter mir einen Schrei. Die Aus- 
ſätzige hat die Rikſcha meiner Reiſekameradin geſtellt. Eine 
grauenhafte Unglückskralle klettert gabeheiſchend hoch, faßt 
nach ihrem Kleid, ihrer Hand. Ich brülle auf und werfe, 
da ich kein Kupfer mehr habe, einige Nickelmünzen der Alten 
zu. Im gleichen Augenblick iſt im Tor Luft geworden, 
und die Rikſchakulis ziehen an. Das dunkle Tor ſchluckt 
uns. Aber hinter uns heult es drein. Die unwahrſcheinlich 
reiche Gabe, die ich ausgeworfen, ſcheint alle Bettler Wu- 
tſchangs angelockt zu haben. 
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„Ko lien wo! Ko lien wo!“ Ausgeſtreckte, heiſchende 
bettelnde Hände laufen neben uns her. Unermüdlich tönt 
der Bettelruf aus Kehlen, die heiſer vom Rufen und müde 
vom Laufen ſind. Ich ſehe mich nach meiner Gefährtin um. 
Sie ſchaut ſtarr geradeaus und reibt immer wieder ihre 
Hand ab. 

„Waſſer!“ 

„Ja!“ — Aber wir können nicht halten, ohne ſofort 
unterzutauchen im Schwarm der Verfolger. Die ganze 
Straße ſcheint erregt und feindſelig. „Kuai, kuai!“ treibe 
ich die Kulis an. Sie bellen auf und ſtoßen die Deichſeln 
noch rückſichtsloſer in die Menge. Eine Sänfte vor uns 
kommt ins Schaukeln. Die Träger und unſere Kulis fah- 
ren ſich gegenſeitig an wie wilde Tiere. 

„Ko lien wo! Ko lien wo!“ heult und jammert es 
hinter uns drein. Ich halte vergeblich nach einem Haus 
Ausſchau, in dem man Waſſer zum Waſchen bekommen 
könnte. Da bleibt der Schwarm der Verfolger zurück, und 
ich lenke die Rikſchas durch ein anderes Tor wieder zum Fluß. 

Eine Treppe führt hier zum Waſſer. Ein halbes Hun⸗ 
dert Waſſerträger trotten die breite, glitſchignaſſe Treppe 
zum Strom hinunter, um ihre Eimer zu füllen. Die Halb- 
millionenſtadt hat keine andere Waſſerverſorgung als den 
Fluß, und in die entlegenſten Stadtteile wird von hier aus 
das Waſſer getragen. 

Ich bitte einen Kuli, ſeinen Eimer hinzuſtellen. Aber 
meine Kameradin eilt bis zum Fluſſe ſelbſt hinunter, da⸗ 
mit er die Berührung der Kranken abwaſche. Sie taucht 
die Hände in die gelbe Flut und reibt, als wolle ſie die 
Haut abſchrubben. Erleichtert richtet ſie ſich wieder auf. Da 
taucht hoch oben auf der Treppe unter den Eimern, zwi⸗ 
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ſchen den Beinen der Waſſerträger, der menſchliche Froſch 
wieder auf, gellt auf vor Freude und beginnt die Treppe 
hinunterzuhüpfen. Hinter ihm drein ein kriechendes Lumpen⸗ 
und Grauenbündel, die Leprakranke. 

Ein Sampan treibt dicht an der Treppe vorbei; ich rufe 
ihn an. Mit einem Satz ſtehen wir auf dem unter dem Stoß 
heftig ſchaukelnden Verdeck des raſch ſtromab rudernden 
Bootes. 


41. Das alte und das neue „Geſicht“ 
Schanghai 

as Gedränge des Tages war in der abenddunkeln 

Straße ſchon abgeflaut, nur die Korbflechter und 
Möbeltiſchler waren in ihren offenen Werkſtätten noch an 
der Arbeit und ſahen kaum auf, als die lauten Gongſchläge 
die Straße erſchütterten und aus der Seitengaſſe Lampion- 
träger einbogen, deren leuchtende, große Kugeln rote Wun⸗ 
den in die Nacht biſſen. 

Hinter den Lampionträgern und Gongſchlägern aber kam 
etwas wie ein glühender Blumenſtrauß, eine mit künſtlichen 
Blüten geſchmückte Sänfte, die durch elektriſche Birnen von 
innen erleuchtet waren. 

„Ko⸗lim⸗gun“ ſagte, auf die Brautſänfte deutend, der 
alte Korbflechter, mit dem ich gerade wegen Ankaufs einiger 
Liegeſtühle verhandelte. Ich nahm an, daß es wohl ein 
Mädchen dieſes Mamens aus der Nachbarſchaft fein müſſe, 
das da in der flammenden Blumenſänfte — in der es, 
nebenbei geſagt, eng und unerträglich heiß ſein mußte — 
aus der Obrigkeit feiner Eltern in die des Ehemannes ge- 
tragen wurde. Dreifacher Gehorſam macht nach Konfuzius 


das Leben der Frau aus. Zuerſt hat fie den Eltern zu fol- 
gen, dann dem Ehemann, und wenn dieſer geſtorben, dem 
erwachſenen Sohn. 

Wenn die Sänfte mit der Braut in feierlichem Umzug 
im Haus der Familie des Mannes angekommen iſt, ver⸗ 
ſchwindet die junge Frau auf immer in den Frauengemä⸗ 
chern der neuen Familie, Sklavin nicht nur des Mannes, 
ſondern vor allem auch der Schwiegermutter und der 
Frauen der ſchon verheirateten älteren Schwäger. Go er- 
wartete es der alte Korbflechter auch von der Nachbars 
tochter Ko-lim-gun. Aber ich glaube, er irrte ſich: denn als 
ich, weiter durch die Straßen ſchlendernd, um eine Ecke 
biege, ſteht ihre Sänfte am Straßenrain, und Lampion⸗ 
träger wie Gongſchläger ſind eifrig dabei, die elektriſche 
Batterie der Sänfte auszubeſſern. Gerade leuchteten die 
Glühbirnen wieder auf, und der feierliche Zug ſetzte ſich 
wieder in Bewegung, als ich dazukam. An der Art, wie 
die Sänfte beim Hochnehmen ſchräg gelegt wurde, ſah ich, 
daß ſie leer war. 

Augenſcheinlich war Ko-lim-gun, die vielleicht eine euro- 
päiſche Erziehung genoſſen hatte, bereits zu modern, um ſich 
in eine Sänfte ſperren zu laſſen. Aber anderſeits hatten 
die Eltern der Braut wohl nicht gewagt, auf die alte Zere⸗ 
monie zu verzichten, aus Angft, ſonſt „ihr Geſicht“ zu verlie⸗ 
ren, und ſo verſiel man auf den Ausweg, die leere Sänfte 
durch die Straßen zu ſchicken. Das „Geſicht“ des Chineſen 
iſt eine ganz eigene Sache, es iſt nicht nur die perſönliche 
Einſchätzung ſeiner ſelbſt, ſondern vielmehr das Anſehen 
und die Stellung, die er bei den andern genießt. Man zeigt 
ſeiner Umgebung ein beſtimmtes Geſicht, dem dann alle per⸗ 
ſönlichen Handlungen wie auch die Behandlung durch die 
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Dſchunken und Pfahlbauten 


Nganking mit fiebenftödiger Pagode 
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andern zu entſprechen haben. Irgendwelche Beleidigung 
oder Herabſetzung durch einen andern hat ebenſo den Ver: 
luſt des Geſichtes zur Folge, wie eine von ihm ſelbſt be- 
gangene minderwertige Handlung. 

In dieſem Geſicht liegt der Schlüſſel zur chineſiſchen 
Ethik. Die Frage ift nur, wie fih unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen das Geſicht einzuſtellen hat. Hätte vor zehn Jah- 
ren noch die Frau aus dem Haus auf Arbeit zu gehen ge- 
wagt, ſo hätte nicht nur ſie, ſondern die ganze Großfamilie, 
der ſie angehört, das Geſicht verloren. Hätte ein Mann 
gewagt, anders als auf dem üblichen Weg zu heiraten, ſo 
wäre die Schmach des Geſichtsverluſtes ebenfalls auf ſeine 
ganze Sippe gefallen. Der alte Brauch verlangte eben, daß 
die beiderſeitigen Eltern die Heirat vereinbarten, daß die 
Braut am Hochzeitstag mit Gewalt aus dem Haus der 
Eltern herausgeriſſen und in eine enge Sänfte geſperrt 
wurde, die ſie, die fremde Frau, dem fremden Manne zutrug. 

An einem der nächſten Tage lernte ich Ko-lim-gun per- 
ſönlich kennen; das heißt, ob es gerade ſie war, weiß ich 
nicht. Aber es war eine junge Frau, die erſt vor wenigen 
Tagen geheiratet hatte. Sie ſtand hinter einer Spinn⸗ 
maſchine — in blauſeidener Jacke und Hofe und mit ge- 
ſtickten Pantoffeln —, und ſie benahm ſich genau ſo frei und 
ungezwungen unter Arbeitskollegen und Kolleginnen wie 
eine Europäerin. 

Das alte Familienſyſtem und die überlieferten Ideen, 
die auf deſſen Prinzip beruhten, waren lange genug eine 
ſtarke Mauer, gegen die der Sturmbock der weſtlichen Jn- 
duſtrie vergeblich anrannte. Daß ſie nicht mit einem einzigen 
Stoß Breſche ſchlug, ſondern nur allmählich die alte Ethik 
ins Wanken brachte, war für China ein Glück. Heute iſt 
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die Lage die, daß ſich das Alte und Meue — nicht im In⸗ 
nern, aber an dem bereits europäiſierten Rand, gleichſtark 
gegenüberſtehen. Und das „Geſicht“ des Chineſen beginnt 
ſich langſam und allmählich den Anforderungen der Yn- 
duſtrie gemäß zu wandeln. Heute verliert die Sippe nicht 
mehr ihr Geſicht, wenn eine ihrer Frauen in die Fabrik 
geht, ſie verliert es aber, wenn die Frau aus irgendeinem 
Grund aus der Fabrik entlaſſen wird, ebenſo wie ſich die 
ganze Großfamilie gewiſſermaßen für die Ehrlichkeit ihrer 
Mitglieder haftbar fühlt. Tatſächlich ſind Fälle nicht ſel⸗ 
ten, in denen die Sippe Erſatz für geſtohlenes Gut leiſtete 
und den Schuldigen härter und unerbittlicher nach dem Fa⸗ 
miliengeſetz ſtrafte, als es das Gericht getan hätte. 

Anderſeits bedeutet die Sippe für den Arbeiter im 
Streikfall einen Rückhalt. Legt die Arbeiterſchaft die Ur- 
beit nieder, ſo kann der Arbeitgeber lange auf ihre Rückkehr 
warten. Sie geht in den Schoß der Familie zurück, und die 
Tauſende und Tauſende von Sippen vereint, können auch 
eine ſtarke, kapitalkräftige Induſtrie zum Nachgeben zwin⸗ 
gen. Der große Seemannsſtreik in Hongkong war eine 
Warnung. Ein Sympathieſtreik der geſamten Arbeiterſchaft 
rief ſogar die Boys aus den Küchen der Fremden, übrigens 
ein nicht zu verachtendes Mittel, wenn es einmal darauf an⸗ 
kommen follte, den Fremden das Leben in China unerträg⸗ 
lich zu machen. 

In den Sälen der großen Seidenſpinnerei, durch die 
mich der Direktor führt, herrſcht eine erdrückende Hitze. Die 
Fenſter dürfen nicht geöffnet werden, weil die Güte der Gei- 
denkokons unter friſchem Luftzug leiden würde. Haar und 
Kleider der Mädchen ſind naß von Schweiß. Trotzdem ſind 
manche mit farbenprächtiger Koketterie gekleidet, und ein- 
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zelne Friſuren ftellen den Höhepunkt des Raffinements dar. 
Die verheirateten Frauen beſchränken ſich jedoch in der Regel 
auch heute noch auf ſchwarz und blau und auf das glatt 
nach hinten geſcheitelte Haar. 

„Unter den Arbeiterinnen ſind ſehr viele Verheiratete. 
Sie zahlen dem Kontraktor am meiſten“, meinte mein Füh⸗ 
rer, unter Hinweis auf den Anteil am Verdienſt, den ſich 
der Kontraktor für Verſchaffung des Arbeitsplatzes Der- 
ſchreiben läßt. Ko-lim-gun, die junge Frau, iſt alſo durch⸗ 
aus keine Ausnahme, fei es nun, daß fie als junges Mäd⸗ 
chen ſchon in der Fabrik tätig war und mit ihrer Verdienſt⸗ 
möglichkeit ihre Heiratschance ſteigerte, oder daß ſie erſt als 
verheiratete Frau die Fabrikarbeit aufnahm, um zum Fa⸗ 
milienunterhalt beizuſteuern. Die Sorge, daß der Ehegatte 
dadurch an Geſicht verlöre, iſt hinfällig geworden; im 
Gegenteil, ich habe von Ehemännern erzählen hören, die ſich 
eine Konkubine nahmen, bloß weil dieſe Fabrikarbeiterin 
war. Es bleibt offen, ob ihr Verdienſt ausſchlaggebend da⸗ 
bei war, oder ob fih das Geſicht eines gewinnſüchtigen Chi- 
neſen ſo wandeln kann, daß es gewinnt, wenn er eine in der 
Fabrik gutverdienende Arbeiterin heiratet. 

Die Induſtrie löſt in dem von den Fremden infizierten 
Rand die Frau mehr und mehr aus ihren alten Bindungen. 
Im Theater, auf Reiſen, bei Diners, nicht zuletzt im Kino, 
iſt die Frau neuerdings immer dabei. Eine vornehme Chi- 
nefin in blauſeidenen Hoſen, die ſich im eleganten Automobil 
von ihrem Chauffeur ſpazierenfahren läßt, iſt in den Hafen⸗ 
ſtädten keine ſeltene Erſcheinung mehr, ſicher bereits alltäg⸗ 
licher als der abgeſchloſſene Tragſtuhl der alten Schule. 


42. „Squeeze“ 
Schanghai 

b und zu ſtößt man in China auf Dinge, die einen 

aufmerken und im tiefſten erſchrecken laſſen: Ein alter 
Kuli müht fih, einen ſchweren Laſtſchubkarren über eine 
Bordſchwelle zu bringen. Er keucht und ſtöhnt. Der Schweiß 
rinnt ihm in Bächen herunter. Immer wieder ſetzt er an, 
und immer wieder verſagt ſeine Kraft. Es iſt in einer be— 
lebten Straße. Eine Menge junger Burſchen und kräftiger 
Männer hockt vor den Häuſern. Sie ſehen den Alten ſich 
mühen, aber keiner regt die Hand, ihm zu helfen. Dem 
Alten kommt auch gar nicht der Gedanke, einen der Um⸗ 
ſtehenden darum zu bitten. Die Antwort könnte nur maß⸗ 
lofe Verwunderung und blutiger Hohn über ſolche Zunm⸗ 
tung ſein. ; 

Dem Chineſen ſcheint auch nur der Begriff des Mit- 
gefühls für andere Menſchen zu fehlen. Es gibt nichts, was 
den Europäer — wenigſtens folange er noch nicht abge- 
ſtumpft und „chineſiert“ ift — mehr im Innerſten aufregt 
und empört, als die Geſichter der Rikſcha- oder Sänften⸗ 
kulis mit denen der in ihren Gefährten ſitzenden Chineſen 
zu vergleichen. An ſteilen Stellen, beſonders wenn ſchon 
ein Tag harter Arbeit hinter ihnen liegt, ſieht man mit⸗ 
unter Geſichter nackteſter Verzweiflung, in denen jeder 
Muskel verzerrt und verkrampft iſt in dem Gedanken, 
die ungeheure Anftrengung noch zu ſchaffen. Die Inſaſſen 
der Rikſchas und Sänften aber ſitzen — einerlei, ob es ein 
Kaufmann in ſchwerer Seide oder ein Hotel oder Haus boy 
iſt — ſo faul und ſo läſſig wie möglich. Die Geſichter 
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ſcheinen trotz aller Unbewegtheit mit wahrer Wolluſt jeden 
Seufzer und jedes qualvolle Stöhnen der ſich in den Deich⸗ 
ſeln Abmühenden zu trinken. 

Ich ſah ſchlimmere Dinge, ſah einen armen Teufel, der 
unter die Räder der Bahn gekommen war und nun dalag 
mit abgefahrenen Beinen. Er hatte einen Karren mit 
Mehlſäcken gezogen, und ſein rinnendes Blut bildete mit 
dem ausgelaufenen Mehl einen grauenhaften Teig. Von 
all den Herumſtehenden dachte keiner daran zu helfen. „Hilf 
dir ſelbſt oder verreck!“ ſcheint die allgemeingültige Parole, 
die nur dadurch gemildert wird, daß nicht der einzelne, fon- 
dern die Familie und Sippe für ſich ſteht. 

Man iſt als Abendländer nach dem Weltkrieg an der 
eigenen Kultur ſkeptiſch geworden. Die Durchdrungenheit 
von dem einzigartigen überlegenen Wert der weſtlichen 
Ziviliſation war fo groß, daß die darauf eingetretene Reak— 
tion begreiflich war. Aber ſie begünſtigte eine gewiſſe 
„Abendland Untergangs“ und „Nach- uns die-Sintflut⸗ 
Stimmung“, die einen die morgenländiſche Kultur überſchätzen 
ließ. Da tut es gut, man ſtößt ab und zu auf Dinge, die 
einem nicht nur Wert und Bedeutung der Aktivität und 
Energie des Abendlandes, ſondern auch die Höhe ſeiner Ethik 
und Moral vor Augen führen. 

Gefühlloſigkeit und Grauſamkeit iſt ja nicht das einzige, 
was einem am Chineſen erſchreckend aufſtößt. Da iſt unter 
anderm auch das „Squeeze“. Mit dieſem iſt es ein eigenes 
Ding. Der Chineſe iſt, oder war wenigſtens, der ehrlichſte 
Kaufmann der Welt. Er hielt einen eingegangenen Ver⸗ 
trag, ohne daß er ſchriftlich niedergelegt war, und wenn er 
darüber Bankrott machte, ja nicht nur er, ſondern die ganze 
Familie darüber zugrunde ging. Ich kenne einen Fall, in 
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dem ein chinefifcher Kaufmann Bankrott machte und die 
Forderung einer Hamburger Firma nicht begleichen konnte. 
Nach zwanzig Jahren, als die Firma dieſe Forderung längſt 
in den Rauchfang geſchrieben hatte und überhaupt nur noch 
ein alter Prokuriſt ſich dunkel daran erinnerte, kam der ge⸗ 
ſchuldete Betrag ſamt Zinſen, von einem Schreiben des hi- 
neſiſchen Kaufmanns begleitet, daß er, jetzt wieder zu Geld 
gekommen, hiermit ſeine Schuld abtrage. 

Mit dieſer für weſtliche Begriffe faſt zu weit gehenden 
kaufmänniſchen Ehrlichkeit, die allerdings mit der „Wer: 
weſtlichung“ des kaufmänniſchen und induſtriellen Lebens 
immer mehr außer Übung kommt, ſcheint der Begriff des 
„Squeeze“ kaum vereinbar. Es bleibt nichts anderes übrig, 
als ſich immer wieder daran zu erinnern, daß China eben 
eine ganz andere Welt iſt, mit ganz andern Moralbegriffen, 
ethiſchen Vorſtellungen und ſozialen Einrichtungen. 

„Squeeze“ ift die Proviſion, die jemand bei einem Ge- 
ſchäft bekommt, beziehungsweiſe der Gewinn, den er ſich 
ſelbſt einkalkuliert. Der Hausboy, der der europäiſchen 
Hausfrau den doppelten Betrag für die täglich eingekauften 
Lebensmittel anrechnet, „ſqueezet“ — übrigens ein fo feft 
eingewurzelter, gleichſam geheiligter Brauch, daß nichts da⸗ 
gegen zu machen ift. Selbſt einzukaufen, würde nichts nut- 
zen, da dann die Ware noch teurer zu ſtehen käme; denn 
der Chineſe verlangt vom Europäer grundſätzlich ein Viel 
faches des vom Einheimiſchen geforderten Preiſes. Mit Die- 
ſem Squeeze iſt es jedoch noch nicht zu Ende. Auch jeder 
Lieferant, bei dem der Boy einkauft, muß ihm Proviſion 
zahlen, ja überhaupt jeder, der irgend etwas ins Haus lie- 
fert. Ich wollte in Tientſin verſchiedene Einkäufe in das 
Haus meines Freundes, bei dem ich wohnte, ſchicken laſſen, 
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allein der Verkäufer bat mich, fie doch gleich ſelbſt mitzu- 
nehmen, da er ſonſt den Hausboy ſqueezen müßte. Dieſe 
Vorſicht nützt jedoch nichts, wenn der Boy herausbefommt, 
woher die Sachen ſtammen. Dann Holt er fih feine Pro- 
vifion. 

Dieſes Syſtem geht fo weit, daß kein Lieferant und 
kein Handwerker ins Haus kommt, der dem erſten Boy nicht 
genehm iſt. Bekannte von mir wollten zu einem andern 
Schuſter übergehen. Sie konnten ihn nicht ins Haus be- 
kommen. Freunde, für die er arbeitete, beſtellten ihn zu ſich, 
damit er dort Maß nehmen könnte. Trotzdem weigerte er 
ſich erſt, die Arbeit zu übernehmen. 

Squeeze find aber auch die Zehntauſende und Hundert- 
tauſende von Taels, die der Beamte bezieht, wenn er einer 
ausländiſchen Firma einen Regierungsauftrag gibt. Squeeze 
zahlt der Provinzialgouverneur für feinen Poſten, aber auch 
der armſelig entlohnte Arbeiter für feinen Platz am Spinn⸗ 
ſtuhl, der Hauskuli dem Hausboy, und ſo geht es weiter. 

Es iſt ein engmaſchiges Netz von Proviſion, Beſtechung 
und Korruption, das jedoch augenſcheinlich nicht als ſolches 
empfunden wird. Auf dieſem Syſtem des Squeezens wie 
dem mangelnden Gemeinſchaftsgefühl des Chineſen außer⸗ 
halb ſeiner Sippe und Familie gründet ſich bei den meiſten 
Ausländern der Zweifel an der Möglichkeit, daß China ſich 
jemals gegenüber dem Abendland ſo weit eint, daß es das 
Joch des Weſtens abſchütteln und daß jemals eine wirklich 
gefährliche rein chineſiſche Induſtrie aufkommen könnte. 
Man rechnet damit, daß in jedem chineſiſchen Betriebe allzu⸗ 
ſehr geſqueezet und für die eigene Taſche gearbeitet wird, als 
daß irgendein Unternehmen auf die Dauer hochkommen 
könnte. 


231 


Es bleibt abzuwarten, ob ſich das eine oder andere nicht 
als gefährlicher Trugſchluß herausſtellen wird. China iſt 
unergründbar und unberechenbar. Es entzieht ſich jeder euro⸗ 
päiſchen Kontrolle, in welcher Weiſe fih heute das hine- 
ſiſche Volk innerlich umbildet. Gerade die Tyrannis des 
Squeezeſyſtems, der fih kein Chineſe entziehen kann — ein 
Chineſe, der Squeezezahlungen verweigern wollte, ſtände fo- 
gleich außerhalb jeder wirtſchaftlichen Exiſtenzmöglichkeiten —, 
deutet darauf hin, wie bedingungslos ſich ein Chineſe einer 
allgemeingültigen Idee beugt. 

Ein Pekinger Diplomat meinte einmal mir gegenüber: 
„Von Rechts wegen müßte China ſeit tauſend Jahren tot 
ſein. Die gleichzeitigen und ſpäteren ägyptiſchen, aſſyriſchen 
und babyloniſchen Kulturen ſind längſt zugrunde gegangen, 
die chineſiſche hat ſich in der Hauptſache unverändert er- ` 
halten.“ Tatſache iſt, daß China bisher alle Stürme der 
Völkerwanderungen überftanden, alle Fremdkörper reſtlos 
in ſich aufgenommen und verarbeitet hat. Vielleicht wird doch 
einmal das Wort des Überſeekaufmanns Wahrheit, der ſeit 
vierzig Jahren in China ſitzt, und der auf meine Frage nach 
der vorausſichtlichen Entwicklung die reſigniert - ingrimmige 
Antwort gab: „In hundert Jahren ſind wir chineſiſch.“ 


43. Die dritte pazifiſche Macht 
Schanghai 
ch weiß, ich wiederhole mich. Allein ich kann es nicht 
ändern. Es iſt der eine ſtarke Eindruck, der alles übrige 
verdrängt. 
Mit dem chineſiſchen Rikſchakuli fängt es an. Er ar⸗ 
beitet wie ein Pferd und lebt wie ein Hund. Barhäuptig 
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Am Kai 


Am Flußufer 


Wutſchang 


282 


Panorama 


Suͤdtor 


Butſchang 


Eiſenwerke am Yangıtle 


Erzgruben in Wongſchibkong 


Das induſtrielle China 


Dfebuntenbafen von Hankau 


Fabrikanlagen vor Huangpu 


Das alte und das neue China 


in glühender Sonne trabt er ſtundenlang ohne zu ermü— 
den, ſchläft nachts auf einer Schwelle und lebt von einem 
Minimum an Nahrung, unempfindlich gegen Hitze wie 
Kälte. Dabei iſt er von einer verblüffenden Jutelligenz und 
Anſtelligkeit. Er ahnt die Wünſche und Befehle des frem- 
den Herrn, der ihn wie ein Tier durch Zuruf lenkt, und 
ſchnappt behende Brocken von deſſen Sprache auf. Er ſieht 
einmal, wie ich meinen Apparat aufſtelle, geht beim zwei- 
ten Male verblüffend geſchickt an die Hand und kann es 
beim dritten Mal allein. 

So iſt das ganze Volk, der Bauer, der Induſtriearbei— 
ter, das Mädchen aus der Fabrik, die Heimarbeiterin: un- 
glaublich fleißig, unglaublich bedürfnislos, unglaublich ge- 
ſchickt, und dabei für einen Lohn arbeitend, der für deutſche 
Begriffe ein Hohn und eine Lächerlichkeit iſt. In modernen 
Fabriken fängt die ungelernte Arbeiterin mit 20 Pfennigen den 
Tag an, in chineſiſchen Betrieben im Innern erhält ſie Pfennige 
und Bruchteile von Pfennigen für ſechzehnſtündige Arbeit. 

Man fragt ſich, was ſoll aus Europa werden, wenn 
dieſes Volk, das noch dazu über die reichſten Rohſtofflager 
der Erde verfügt, einmal anfängt, ſich in großem Maßſtab 
zu induſtrialiſieren und für die Ausfuhr zu arbeiten. Dann 
iſt die Induſtrie Europas, Japans und der Vereinigten 
Staaten erledigt. 

Der Ausländer, der als Kaufmann oder Unterneh⸗ 
mer nach China kommt, ſtellt allerdings in den ſeltenſten 
Fällen dieſe Überlegung an. Er ſetzt ſich in die Rikſcha, und 
der Kuli zieht ihn. Er ſtellt die Arbeiter an die von ihm 
eingeführten Maſchinen und läßt ſie für einen Schandlohn 
für ſich arbeiten. Das iſt die gottgewollte Ordnung, und 
wenn es einmal nicht klappt und Schwierigkeiten gibt, dann 
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müſſen eben die Kriegsſchiffe kommen und Truppen landen, 
damit man ſich wieder die nötige Achtung verſchafft. Das 
iſt die landläufige Anſicht oder war ſie wenigſtens bis zum 
Weltkrieg, den man leider Gottes auf Oſtaſien hatte über- 
greifen laſſen und der hier dem Anſehen der Ausländer ſo 
unglaublich Abbruch getan hat. 

Immerhin, wenn man in einem der großen Häfen lan- 
det, in Schanghai oder Tientſin, ſo bekommt man auch heute 
noch zunächſt einen überwältigenden Eindruck von der Macht 
der Fremden und nur einen ſehr mäßigen von der Bedeu- 
tung der Chineſen. Die erſteren haben große Niederlaſſungen 
mit Bankpaläſten, Wolkenkratzern und eleganten Straßen. 
Sie haben ihre eigene Polizei. Ihre Truppen marſchieren 
mit klingendem Spiel über die Straßen, und ſchon die Zoll— 
beamten, die das einlaufende Schiff abfertigten, waren bis 
vor kurzem Engländer, Franzoſen und ſind heute Japaner. 
Hinter der prächtigen Außenſeite der Fremdenniederlaſſungen 
iſt dann die Chineſenſtadt, ein Gewirr enger ſchmutziger 
Straßen, in das man nie kommt, es ſei denn gelegentlich 
aus Neugier oder um Kurioſitäten zu kaufen. Sonſt ſcheint 
ſie nur dazu da, den Kuli zu beherbergen, den man als Zug⸗, 
Laſt⸗ und Arbeitstier braucht. 

In den Kontoren der fremden Firmen findet man aller- 
dings auch Chineſen. Es ſind dies die Compradore und 
Schroffs. Neben der eindrucksvollen Erſcheinung des euro- 
päiſchen Chefs und ſeiner nicht weniger von ſich durchdrun⸗ 
genen Angeſtellten wirken diefe beſcheidenen, höflich lächeln⸗ 
den Chineſen jedoch ſo unbedeutend, daß ſie wirklich nicht 
mehr zu ſein ſcheinen, als wofür ſie ausgegeben werden, 
eben als Dolmetſcher und Vermittler für den Verkehr mit 
den chineſiſchen Kunden. 
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In Wirklichkeit ift jedoch das Verhältnis zwiſchen Chef 
und Comprador gerade umgekehrt. Dieſe Umkehrung von 
Schein und Wirklichkeit findet ſich nicht nur hier, ſondern 
iſt überhaupt für die tatſächliche Stellung der Weißen in 
China charakteriſtiſch. 

Der Comprador ift dem Namen nach ein für befchei- 
dene Vermittlungsgebühr arbeitender Vertreter der enro- 
päiſchen oder amerikaniſchen Firma. Oft genug, um nicht 
zu fagen in der Regel, iſt die europäiſche Firma jedoch reft- 
los von ihren Compradoren abhängig. Keine ausländiſche 
Firma — von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen — 
verfügt über die Sprach- und Landeskenntniſſe, um irgend- 
ein Geſchäft ohne die Hilfe ihres Compradors abzuſchließen. 
Dieſer führt ſeiner Firma die Käufer zu wie die Lieferanten. 
Er beſtimmt den Preis, den man fordert, wie den, den man 
erzielt. Er bürgt für die Kreditfähigkeit des Kunden, wie 
dieſem gegenüber für die Firma, die er vertritt. Da er bei 
Abſchluß eines Geſchäftes von beiden Teilen Proviſion be: 
zieht, hat er es ganz in der Hand, wieviel er ſeine euro⸗ 
päiſche Firma verdienen laſſen will. 

Stets betreibt der Comprador daneben noch ſeine eigenen 
Geſchäfte. Oft genug find dieſe beſcheidenen, fih zurückhal⸗ 
tenden Männer weſentlich vermögender als ihre großartig 
auftretenden „Chefs“. Der Fall iſt gar nicht ſo ſelten, 
daß eine Firma, die vor dem Konkurs ſteht, von ihrem Com⸗ 
prador neues Betriebskapital vorgeſchoſſen bekommt. Dieſe 
Stellung in dem fremden Kaufhaus gibt ihm — von der 
Möglichkeit lohnender Nebengeſchäfte ganz abgeſehen — 
„Geſicht“, und dieſes würde er verlieren, wenn ſeine Firma 
Konkurs machte. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt der europäiſche Kaufmann 
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viel eher der Vertreter des Compradors als umgekehrt. 
Es fehlt dieſem nur ein wenig Kenntnis des europäiſchen 
Marktes, um die Firma, die er vertritt, ganz auszuſchalten. 
Jedenfalls kann der Comprador viel eher ſeine Firma als 
diefe ihn entbehren. Wenn die Chineſen einmal die Euro- 
päer los ſein wollen, ſo brauchen ſie nichts anderes zu tun, 
als aus ſämtlichen fremden Firmen die Compradore zurück 
zurufen. Damit wäre der geſamte fremde Handel in China 
mit einem Schlag erledigt. 

Dieſer Fall wird nun allerdings kaum eintreten, es ſei 
denn, es erhebt ſich eine heute nicht vorausſehbare heftige 
nationale Strömung, die keinem Chineſen das Verbleiben 
in fremden Dienſten erlaubt. Dagegen iſt die langſame, aber 
ſichere Zurückdrängung des Weißen als Unternehmer und 
Leiter eine unvermeidliche Entwicklungserſcheinung. Die in- 
duſtriellen Unternehmungen in China arbeiten mit chineſi⸗ 
ſchen Arbeitern, chineſiſchen Verkäufern und chineſiſchen In⸗ 
genieuren. Es iſt gar kein Grund, warum nicht auch die 
oberfte Leitung chineſiſch fein foll, zumal die Chineſen Rauf- 
leute find, mit denen es kein anderes Volk aufnimmt. 

Die überwiegende Mehrheit der induſtriellen Betriebe 
in China befindet ſich heute bereits in chineſiſchen Händen. 
Das Beiſpiel der Baumwolle ſollte den europäiſchen Impor⸗ 
teuren die Augen öffnen. Wie lange iſt es her, daß China 
überhaupt noch keine Baumwolle kannte! Aber auf die Zeit 
der Einfuhr von Baumwollſtoffen folgte die der Einfuhr von 
Spinnſtühlen und Webmaſchinen, und heute folgt China 
nach den Vereinigten Staaten und Indien als drittgrößter 
Baumwollproduzent. Es wird nicht allzu lange dauern, bis 
die chineſiſche Tertilinduftrie der europäiſchen, amerikaniſchen 
und ſelbſt japaniſchen auf ihrem eigenſten Abſatzgebiet Konkur⸗ 
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renz machen wird. Der Chineſe iff ein ſehr geſchickter 
Herren- und Damenſchneider. Er macht binnen vierund⸗ 
zwanzig Stunden um den fünften bis zehnten Teil des in 
Europa üblichen Preiſes einen tadellos ſitzenden Anzug. So- 
bald die Chineſen erſt einmal die Bedürfniſſe und Moden 
des europäiſchen Marktes kennen, ſind ſie die Konfektionäre 
der Welt. 

Einer derart raſchen Induſtrialiſierung ſtehen jedoch eine 
ganze Reihe von Umſtänden hemmend gegenüber, von dem 
bereits geſtreiften Squeezeſyſtem abgeſehen, vor allem die 
unglaublich konſervative Geſinnung der Chineſen und die noch 
in weiten Teilen des Volkes wurzelnde Abneigung gegen 
alle weſtlichen Dinge. Anderſeits bedeutet die Induſtriali⸗ 
ſierung und Moderniſierung eines ſo gewaltigen Reiches wie 
China zunächſt große Abſatzmöglichkeiten für die europäiſche 
wie amerikaniſche Maſchineninduſtrie, und es iſt immerhin 
eine Entwicklung denkbar, die China fördert, ohne Europa zu 
ruinieren. Vorausſetzung iſt allerdings, daß die Großmächte 
fih abgewöhnen, in Ching ein auszubeutendes Kolonialland 


zu ſehen. 


44. Wo Df und Weſt ſich treffen 


Hongkong 
ach Kiplings berühmtem Wort treffen ſie ſich ja aller- 
dings niemals. Aber wer Kiplings Gedicht bis zu 

Ende lieſt, ſieht, daß der engliſche Dichter in der letzten 
Zeile doch die Möglichkeit zugibt, daß unter beſtimmten 
Verhältniſſen Oſt und Weft zuſammenkonnmen. Wie Kip- 
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ling geht es wohl jedem, der zuerſt in den Fernen Oſten 
kommt: zunächſt empfindet man den Unterſchied ſo kraß, den 
Abgrund zwiſchen weſtlichem und öſtlichem Empfinden ſo 
unüberbrückbar, daß keine Möglichkeit des Zuſammenkom⸗ 
mens zu beſtehen ſcheint. Aber langſam, langſam, beginnen 
ſich dann doch Fäden zu ſpinnen und man ſieht, wenn 
zunächſt auch noch nebelhaft, Möglichkeiten der Über- 
brückung. 

Aber von dieſem geiſtigen Zuſammentreffen ſoll hier zu- 
nächſt nicht einmal die Rede ſein, ſondern nur von dem rein 
körperlichen des örtlichen Aufeinanderſtoßens, des ſich An— 
paſſens, Durchdringens von weſtlichen und öſtlichen Men⸗ 
ſchen und Lebensformen. 

Hongkong iſt eine der ganz internationalen Städte. 
Europäer aller Nationen leben hier, Amerikaner, Auftra- 
lier, Chineſen aus allen Teilen des rieſigen Reiches, Japa⸗ 
ner, Inder, Philippinos, Malaien. Es ift die bunteſte Völ⸗ 
kerkarte der Welt. ; 

Wir wohnen in einem chineſiſchen Hotel. Das heißt, es 
wird natürlich europäiſch geführt, die Zimmer find euro- 
päiſch, die Betten, das Eſſen. Man iſt ſogar beſonders 
ängſtlich bemüht, in allem den engliſchen Lebensſtil zu wah- 
ren, und hat dafür einen in einem engliſchen Hotel geſchul⸗ 
ten Japaner als Manager angeſtellt und ſogar eine eng- 
liſche Empfangsdame, aber der Beſitzer iſt ein Chineſe. 
Die Empfangsdame macht ſich ſehr großartig, aber im 
Grunde hat fie gar nichts zu tun. Sie langweilt fih gräß⸗ 
lich und iſt froh, als wir ſie nach einiger Zeit engagieren, 
mit Ralph ſpazierenzugehen. Sie ift dankbar für den Neben⸗ 
verdienſt, denn nun ſtellt ſich heraus, daß es ihr im Grunde 
herzlich ſchlecht geht. Ihr Mann hat keinen rechten Ver⸗ 
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dienft, und der chineſiſche Hotelier zahlt ihr nur ein äußerſt 
beſcheidenes Gehalt. 

Da haben wir ſchon die ganze Situation zwiſchen Oſt 
und Weſt, wie ſie ſich heute darbietet. Nach außen wird 
noch das ganze Preſtige des weißen Mannes entfaltet, da 
geht der Europäer wie ein Herr durch die Straßen von 
Hongkong, das heißt, er geht ja nicht, ſondern fährt in 
Auto oder Rikſcha oder läßt ſich in der Sänfte tragen. In 
den ſteilen Straßen den Hang hinauf gibt es auch heute 
noch kein anderes Verkehrsmittel. Für die Sänften gilt 
übrigens ein ſtreng geregeltes Zeremoniell: gewöhnliche 
Sterbliche dürfen ſich nur von zwei Kulis tragen laſſen, 
den fremden Konfuln und höheren Regierungsbeamten fo- 
wie ihren Familien ſtehen vier Träger zu, und der Gouver- 
neur hat gar den Vorzug, ſich von ſechs Mann tragen zu 
laſſen. 

Die baumlangen Sikhs und Gurkahs, die England aus 
ſeiner indiſchen Kolonie als Poliziſten herüberkommen läßt, 
ſorgen dafür, daß auf der Straße von der misera plebs 
der Chineſen der Reſpekt vor dem Europäer nie und nir⸗ 
gends verletzt wird. Und wenn man von den Beſchrän⸗ 
kungen des Chineſen und den Vorrechten des Fremden 
auch viel hat fallen laſſen müſſen, ſo hält man doch heute 
noch daran feſt, daß oben auf dem Peak nur Europäer woh⸗ 
nen dürfen. Die Chineſen — und ſeien es die reichſten, 
einflußreichſten Kaufleute — dürfen nur bis zu einer be- 
ſtimmten Höhe den Hang hinauf ihre wundervollen Häuſer 
bauen. Oben auf dem Plateau hat nur ein Weißer das 
Recht zu wohnen, das heißt in jüngſter Zeit macht man 
auch hierin Ausnahmen. 

Aber hinter dieſer Außenſeite zeigt ſich ebenſo wie in 


Singapore, wie ſehr ſich doch in den letzten Jahren die tat⸗ 
ſächlichen Machtverhältniſſe verſchoben haben. Der Chineſe 
iſt überall in wirtſchaftliche Machtſtellungen vorgedrungen. 
Er iſt Arbeitgeber des Weißen geworden. In Exporthäuſern, 
in Banken, ja ſelbſt in Redaktionen arbeiten Weiße als 
Untergebene von Chineſen, und wie im Falle unſerer Hotel- 
empfangsdame gibt es ſogar ſchon weiße Frauen, die froh 
find, wenn fie bei einem Chineſen ein wenn auch noch fo be- 
ſcheidenes Brot finden. 


45. Ein Paradies von Dienerſchafts Gnaden 


Hongkong 
ir haben uns bereits völlig in Hongkong eingelebt, 
kennen die ganze Stadt, haben einen großen Freun⸗ 

deskreis, die Kinder gehen zur Schule, kurz, wir fühlen 
uns hier, als hätten wir unſer Leben lang in Hongkong 
gelebt. 

Allerdings haben wir unſere urſprüngliche Abſicht, ein 
Haus zu mieten und ſelbſt Haushalt zu führen, nicht ver- 
wirklicht, weil uns das mindeſtens doppelt fo teuer gekom⸗ 
men wäre als im Hotel. Die ſchönen Zeiten, wo in China 
alles faſt noch umſonſt war und man für einen lächerlichen 
Betrag einen Inruriöfen Haushalt mit einer rieſigen Diener- 
ſchaft halten konnte, ſind vorüber. Das müſſen wirklich 
noch Zeiten geweſen ſein, vor dem Kriege, als ſelbſt der 
jüngſte kaufmänniſche Angeſtellte eines europäiſchen Jm- 
porthauſes ſich ein elegantes Haus mit Reitpferden und 
Dienerſchaft halten konnte, und wo der Weiße wirklich 
noch wie ein leibhaftiger Gott durchs Land ſpazierte. 

Von der ehemaligen Gottähnlichkeit iſt nicht viel mehr 
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halb Europa, fo geben beide Kulturen zugrunde 
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übriggeblieben als die Anſprüche. Die find leider noch da, 
und ſie ſind es, die den Europäern hier das Leben ſo ver— 
bittern. Denn ſelbſt, wenn man gut verdient, es geht alles 
wieder drauf. Auch wenn man ſelbſt feine Anſprüche herab- 
ſetzen wollte, die Dienerſchaft erlaubt es nicht. Dieſe hine- 
ſiſche Dienerſchaft ift Segen und Fluch der Weißen in Dft- 
aſien. Die Chineſen ſind die idealſten Diener der Welt. 
Sie erfaſſen, erfühlen die leiſeſten Wünſche ihres Herrn 
und find unermüdlich in deren Ausführung. Die unhör⸗ 
baren Filzſohlen, auf denen der Chineſenboy geht, find wirt- 
lich ein Symbol für die ganze Art, mit der er ſeinen Herrn 
umſorgt. Hat man ein paar gute Boys, ſo braucht man 
ſich um nichts mehr zu kümmern. 

Aber — nun kommt das große „Aber“. Dieſe Gorg- 
falt wird gleichzeitig zur Tyrannei. Der chineſiſche Diener 
beſtimmt ſehr genau die Grenze, jenſeits der ihm ſein Herr 
nichts zu ſagen hat und wo er verfügt. Nur ein Beiſpiel: 
Eine europäiſche Dame, die neu in China war, gab eine erſte 
Geſellſchaft. Dazu erteilte ſie ihrem Hauptboy und ihrem 
Koch die ausführlichſten Anweiſungen, was es geben ſollte 
und wie alles zu veranſtalten wäre. Beide ſahen ſie nur 
ſchweigend an, nickten mit den Köpfen — und machten dann 
alles anders. Im Grunde dachten ſie wohl, was der Miſſis 
eigentlich einfällt, fih um Dinge zu kümmern, die fie nichts 
angehen, fie hatte bloß zu fagen, an welchem Tage die Ge- 
ſellſchaft ſein ſollte und für wieviel Perſonen. Was es 
dann gab, wieviel Gänge und alles übrige, das ging aus- 
ſchließlich das Perſonal an. Ebenſo wie ſich kein chineſiſcher 
Boy nachrechnen läßt, was er auf dem Markt kauft und 
wieviel er dafür zahlt. Man hat dem Boy die Summe zu 
geben, die ortsüblich iſt und baſta. Wieviel der einkaufende 
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Boy dann wirklich feinen Landsleuten dafür bezahlt, das ift 
ausſchließlich ſeine Sache. 

So ſitzt der Europäer in ſeinem chineſiſchen Haushalt 
eigentlich wie in einem Treibhaus, in dem es recht behaglich 
warm iſt, aber deſſen Wärme ein anderer reguliert. Und 
es wäre auch ganz ausſichtslos, gegen dieſe — ſagen wir ein- 
mal „Uſancen“ der chineſiſchen Dienerſchaft Sturm zu lan- 
fen. Der Europäer prallt auf eine Kautſchukwand. Nicht 
der Herr erzieht die Dienerſchaft, ſondern die Dienerſchaft 
erzieht den Herrn. Gewiß, man kann einen Boy entlaſſen, 
aber der nächſte wird es genau ſo machen. Und hat man 
erſt ein halbes dutzendmal gewechſelt, dann kriegt man über⸗ 
haupt keinen Boy mehr. Dann ſtößt man auf dieſen un⸗ 
heimlichen Zuſammenhalt aller Chineſen, an dem der Curo- 
päer immer ſcheitern wird. » 

Und fo geſchieht auch mit dem Europäer, der lange genug 
in China lebt, was bisher mit allen fremden Völkern im 
Reiche der Mitte paſſierte, er chineſiert. Selbſt die Juden, 
die doch in der ganzen übrigen Welt unter allen andern 
fremden Völkern ihre Raſſeneigentümlichkeiten bewahrten, 
find in China Chineſen geworden. Wie ſagte Vüan⸗Schi⸗kai? 
„China iſt ein Meer, das alle Flüſſe ſalzig macht, die ſich 
hineingießen.“ 7 

Auch wir, obgleich wir im Hotel wohnen, müſſen uns 
unſern Boys anpaſſen. Wir kannten China viel zu gut, 
von früher, um nicht zu wiſſen, wie ſehr wir uns das Leben 
durch unangebrachte Selbſtändigkeit erſchweren würden, und 
ſo nahmen wir denn willig die Schneider, Schuſter und 
Händler an, die uns unſere Boys zuzuführen für gut be- 
fanden. 

Obgleich wir wußten, daß jeder von ihnen unſere Boys 
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zu „ſqueezen“ hatte, wußten wir, daß wir trotzdem billiger 
fuhren, als wenn wir auf eigene Fauſt gehandelt hätten. 

Wir wußten allerdings auch, daß die Angewohnheiten, 
die wir in den erſten Tagen zeigten, beſtimmend waren für 
den ganzen Aufenthalt. Beſtellt man beiſpielsweiſe das 
erſtemal bei ſeinem Boy ein beſonders heißes Bad, ſo wird 
er einem immer ein ſolches richten und nie verſtehen, warum 
es einmal kühler ſein ſoll. Und er wird einen auch nur ſo 
lange nicht beſtehlen, ſolange er weiß, daß man ſeinen Be⸗ 
ſitz kontrolliert und ein Auge darauf hat. Tut man das 
nicht, ſo iſt er eben der Anſicht, daß der Herr auf dieſe 
Dinge keinen Wert legt und er ruhig etwas davon nehmen 
kann. Das iſt durchaus kein Unrecht. Wir machten dieſe 
typiſche Erfahrung gleich wieder bei unſerm Waſchmann. 
Der hatte ein paarmal vollzählig die Wäſche wiedergebracht, 
als zum erſtenmal ein Stück fehlte. Als wir ihm beim 
Nachzählen das Fehlen vorhielten, grinſte er freundlich, ging 
vor die Tür und brachte das Fehlende herein. Es war nur 
ein Verſuch geweſen, ob wir auch ordentlich nachzählten. 
Nachdem wir das taten, war alles in Ordnung und hinfort 
ſtimmte die Wäſche auch regelmäßig. 

Wenn man ſich den in China nun einmal geltenden An⸗ 
ſchauungen und Moralbegriffen fügt, dann lebt man auch 
heute noch in China im Schoße feiner eingeborenen Diener: 
ſchaft wie im Paradies, allerdings iſt es ein etwas teures 
Paradies geworden, und dann iſt es auch ein wenig unheim⸗ 
lich. Denn mit einem Schlage kann es zu Ende ſein. Und 
dann iſt man mit der künſtlich anerzogenen Unſelbſtändigkeit 
böſe dran. 


46. Schule in Hongkong 
Hongkong 

eit einigen Wochen gehen unſere Kinder in das Freuch 

Convent zur Schule. Es mag ein wenig verwunder— 
lich erſcheinen, warum wir fie ausgerechnet in eine franzö⸗ 
ſiſche Kloſterſchule ſchicken, aber nach langem Überlegen 
ſtellte ſich dieſe doch als die richtigſte, ja beinahe als die 
einzig mögliche heraus. 

Als erſtes dachten wir natürlich an die All Britiſh 
School, ſchon um das Engliſch der Kinder ſo gut wie mög— 
lich zu erhalten. Aber zunächſt lag die allbritiſche Schule 
denkbar ungeſchickt: die Mädchenſchule drüben in Kaulun 
und die Knabenſchule oben auf dem Peak. Die Kinder hät- 
ten alſo verſchiedene Schulwege gehabt. Renate hätte jeden 
Morgen mit der Fähre über den um dieſe Zeit ſehr kalten 
und windigen Hafen gemußt, und Ralph hätte jeden Mor- 
gen allein mit der Zahnradbahn den Peak hinauffahren 
müſſen, um dort den ganzen Vormittag im Nebel zu ſitzen; 
denn jetzt im Winter ſteckt die Spitze des Peak faſt ununfer- 
brochen in dichtem Nebel. Vor allem aber war die all 
britiſche Schule eben allzu britiſch. Unſere Kinder kannten 
ja engliſche Schulen von Auſtralien und Afrika her und 
hatten keine ſchlechten Erfahrungen damit gemacht, aber hier 
ſchien der allgemeine Ton merkwürdig engherzig. 

So ſahen wir uns denn noch verſchiedene andere Schu— 
len an und landeten ſchließlich im Freuch Convent. 

Dieſes French Convent war ein gutes Abbild der Jnter- 
nationalität Hongkongs. Die Mother Superior war eine 
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Elſäſſerin. Als Schweſtern gab es außer Franzöſinnen auch 
Engländerinnen und Deutſche, und die Schüler und Schüle⸗ 
rinnen gehörten ungefähr allen Nationen an, die es gibt. 
Die Mehrzahl waren Chineſen, und es zeigte ſich ſowohl in 
Ralphs wie in Renates Klaſſe, daß dieſe durchaus an der 
Spitze marſchierten und die Europäer Mühe hatten, mit ihnen 
Schritt zu halten. Dabei kam für die Chineſen noch als er— 
ſchwerender Umſtand hinzu, daß der Unterricht in einer ihnen 
fremden Sprache erteilt wurde und daß ſie neben dem gan— 
zen weſtlichen Wiſſensſtoff doch auch noch die chineſiſche 
Schrift und Klaſſiker zu lernen hatten. Genau wie Japan 
ſteht ja auch das moderne China heute zwiſchen zwei Kul- 
turen, und es iſt durchaus noch nicht klar, ob das einen Vor 
teil oder einen Nachteil bedeutet. Im erſten Augenblick 
ſcheint der Oſtaſiate, der neben ſeiner eigenen Kultur und 
Sprache auch noch die des Weſtens beherrſcht, dem Abend- 
land überlegen. Aber es fragt fih doch, ob es wirklich mög- 
lich ift, beide einander fo fremde Wiſſens- und Kultur- 
gebiete in ſich aufzunehmen, und ob ſchließlich nicht beide 
darunter leiden, und beide nur mangelhaft beherrſcht wer- 
den. Ich habe wenigſtens ſpäter in Kanton auf der Univer- 
ſität Stichproben unter den Studenten gemacht, wie weit 
fie die alten Klaſſiker wirklich noch leſen und überſetzen onn- 
fen — das Ergebnis war ziemlich kläglich. Ich ließ mir ein 
und dieſelbe Stelle von zwei Dutzend Studenten überſetzen 
und erhielt ungefähr zwei Dutzend verſchiedene Lesarten. 
Das Freuch Convent bereitete zur Univerfität vor, und da 
Renate in die oberſte Klaſſe aufgenommen wurde, hätte ſie 
in einem halben Jahr die Aufnahmeprüfung zur Univerſität 
machen können. Da ſie damals in Deutſchland in Ober— 
jefunda kam, läßt ſich daraus fon erſehen, daß die Anfor— 
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derungen an die Studenten der Hongkonger Univerſität er- 
heblich hinter dem deutſchen Maß zurückbleiben. 

Übrigens hatten die Schülerinnen des Freuch Convent, 
ſoweit ſie Chineſinnen waren, bei der Aufnahmeprüfung zur 
Univerſität noch ein beſonderes Prüfungsfach, das den Curo- 
päerinnen erſpart bleibt, nämlich perſpektiviſches Sehen und 
Zeichnen. Vielleicht in keinem andern Punkt zeigt ſich der 
ganze Unterſchied zwiſchen europäiſchem und oftafiafifchen 
Denken und Empfinden ſo ſtark wie in der Art, zu ſehen. 
Der Chineſe kennt ja keine Perſpektive, und es war verblüf- 
fend, welche Mühe die ſonſt ſo intelligenten Chineſinnen 
hatten, auch nur die einfachſte perſpektiviſche Zeichnung zu 
machen, die ein europäiſches Kind faſt ohne Anleitung ferfig- 
bringt. 


47. Ein junges Mädchen von heute — in China 
Hongkong 

n der Schule des French Convent ſitzt neben Renate 

Mary Kung. Eigentlich heißt ſie Wan Lan Kung, 
das bedeutet die „Orchideenblüte der Familie Kung“. Aber 
da die meiſten chineſiſchen Vornamen ſo umſtändlich und ſo 
ſchwer zu merken find, werden die Kinder in den europäiſchen 
Schulen einfach umgetauft und bekommen irgendeinen eng- 
liſchen Namen. Die Mädchen nennt man mit Vorliebe 
Mary, im Notfall mit Nummern dahinter. Es wimmelt nur ſo 
von Marys, fo daß bei den Chineſen der begreifliche Irr⸗ 
tum entſtehen konnte, in England kenne man nur den einen 
Mädchennamen. Jedenfalls meinte in einer Geſellſchaft 
einmal eine chineſiſche Dame zu mir, wir Europäer wären 
doch eigentlich recht phantaſielos, daß wir alle Mädchen 
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Mary nennen. Sie dagegen prägten für jedes Kind einen 
beſonderen Namen. Ihre Töchter beiſpielsweiſe hießen alle 
„Perle“, und zwar nach dem Ort ihrer Geburt die erſten 
drei „Pekingperle“, „Nankingperle“ und „Hongkongperle“. 
Dann wurden noch zwei Töchter in Hongkong geboren, und 
die bekamen die ſchmückenden Beiworte der „ſanft feinen- 
den“ und der „ſilbrig ſtrahlenden Perle“. 

Mary oder vielmehr Wan Lan iſt die typiſch moderne 
Chineſin. Sie wird in dieſem Sommer mit der Schule 
fertig und dann die Hongkong⸗Univerſität beziehen, um dort 
Medizin zu ſtudieren. Sie ſpricht fließend und fehlerfrei 
Engliſch und tritt mit aller Freiheit und Selbſtverantwort— 
lichkeit eines modernen jungen Mädchens auf, ſich darin von 
ihren abendländiſchen Schweſtern nicht unterſcheidend. Mur 
was das Außere anbetrifft, hat fie an altchineſiſcher Art und 
Kleidung feſtgehalten. Es iſt ja überhaupt nur eine begrenzte 
Schicht junger Chineſinnen, die in Tracht und Benehmen 
ſich den amerikaniſchen „Flapper“ zum Vorbild nehmen und 
mit ondulierten Haaren in gewagt europäiſcher Kleidung die 
Tanzlokale Shanghais oder Hongkongs füllen. 

Einen Bubikopf trägt Mary allerdings auch. Es iſt 
dies fo etwas wie ein Abzeichen der modernen Chineſin, wäh- 
rend man im Volk am langen Haar feſthält und noch überall 
die herrlichen langen und feſtgeflochtenen Zöpfe wenigſtens 
der Mädchen bewundern kann. Die der Männer ſind ja ſo 
gut wie gänzlich gefallen, ſeitdem fie als konterrevolutionäre 
Abzeichen gelten. 

In ihrer Kleidung aber hält Mary ſtreng an der hine- 
ſiſchen Tracht feſt. Es ſieht überhaupt ſo aus, als ob ſich 
in China anders als in Japan die Europäiſierung der Klei- 
dung nicht oder nur ſehr bedingt durchſetzen würde. 
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Die chineſiſche Tracht iſt zugleich äußerſt praktiſch, be⸗ 
quem und doch ſchön. Im allgemeinen tragen in den unteren 
Volksſchichten beide Geſchlechter Jacke und Hoſe, während 
bei den reichen und vornehmen ein lang herabfallender Rock 
getragen wird. Bei den modernen Chineſinnen hat man in der 
Rocklänge allerdings eine Konzeſſion gemacht, aber im übrigen 
iſt das Kleid dasſelbe wie früher, vorn und hinten glatt 
herabfallend und Hals und Arme bedeckend. Auch die Chine⸗ 
finnen in Renates Klaſſe, ſoweit fie die engliſche Schulklei⸗ 
dung tragen, haben das Kleid hoch hinauf geſchloſſen; denn 
das Entblößen von Hals und Oberarmen gilt nun einmal 
den Chineſen als eine unbeſchreibliche Unanſtändigkeit, ſo daß 
ſich ihre Frauen auch bei aller Modernität nur ſchwer dazu 
entſchließen können. 

Renate iſt ſehr oft bei ihrer Freundin Mary Kung. 
Auch wir kommen öfters hin, und fo erhalten wir einen Gin- 
blick in das chineſiſche Familienleben, wie es fih den Frem— 
den ſonſt nicht leicht bietet. Und da zeigt fih, daß es burd 
aus nicht ſo ſteif iſt, wie man nach dem Zeremoniell der 
Chineſen Fremden gegenüber wähnen könnte, und das Ber- 
hältnis der Kinder zu den Eltern wie der Geſchwiſter unter- 
einander unterſcheidet ſich gar nicht fo ſehr von dem unfrigen. 
Allerdings iſt bei aller Freiheit der Jungchineſen von heute 
die Autorität der Eltern eine Selbſtverſtändlichkeit, die 
außerhalb aller Diskuffion ſteht. Die Familie ift trotz aller 
Erſchütterungen der Revolution immer noch der eigentliche 
Rahmen, in dem ſich das Leben abſpielt, und die Zelle, aus 
der ſich der Staat aufbaut. 

Die abendländiſche Beurteilung der Familienverhältniſſe 
wie auch der Beziehungen der Geſchlechter bei den Farbigen 
ging bisher allzu ſehr von dem äußeren Bild aus, das ſich 
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dem Fremden bietet. Die Orientalin lebt im Harem, und 
daraus ſchließt der Abendländer ohne weiteres auf völlige 
Unfreiheit und Verſklavung der Frau; begreiflicherweiſe, da er 
ja von der durchaus nicht unwichtigen und oft entſcheidenden 
Rolle, die die Frau im Haus ſpielt, keine Ahnung haben kann. 

Ganz ebenſo iſt es um die Stellung der chineſiſchen 
Frau beſtellt, die von jeher weſentlich einflußreicher war, als 
der Fremde nach ihrer äußerlichen Zurückhaltung und Ab— 
ſchließung vermuten ſollte. 

Die moderne junge Chineſin hat alle Freiheit ihrer abend- 
ländiſchen Schweſtern, aber ſie ſteht noch in erheblichem 
Grad unter den Bindungen der alten Sitte, und zwar nicht 
auf Grund äußeren Druckes, ſondern auf Grund inneren 
Gefühls. Die Orchideenblüte der Familie Kung beifpiels- 
weiſe geht ſelbſtverſtändlich abends aus und kommt mand- 
mal erſt ſehr ſpät nach Haus; denn das chineſiſche Theater 
endet ja erſt tief in der Nacht. Aber ſie läßt ſich jedesmal 
von einer Mui Tſai, d. h. ihrer perſönlichen Sklavin be- 
gleiten. Auch wenn Mary und Renate zuſammen ins Thea⸗ 
ter gehen, was fie oft tun, trippelt immer die Mui Tſai 
einige Schritte hinter ihnen, oder fährt hinter ihnen in der 
Rikſcha und kauert ſich in der Loge hinter ihnen nieder. 

Die ſtarke Zurückhaltung, die das chineſiſche Ethos dem 
Mädchen auferlegt, ſpiegelt fih auch bei der modernen Chi- 
neſin in dem Verhältnis zum Mann wieder. Ja, ſelbſt in 
den wichtigſten Schritt im Leben der jungen Mädchen, in 
Verlobung und Heirat, ſpielt alte Sitte und Überlieferung 
noch hinein. Das alte China kannte keine freie Gattenwahl. 
Die Kinder wurden von ihren Eltern verheiratet, ohne daß 
ſie ſich gegenſeitig kannten. Das ändert ſich ja unn aller— 
dings im modernen China, aber die Eltern haben bei der 
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Wahl des Zukünftigen ein ganz anderes Wort mitzufpre- 
chen als bei uns, und die alte chineſiſche Sitte äußert ſich 
auch noch darin, daß dieſes Thema, wenigſtens von den jun- 
gen Mädchen, nicht berührt wird. So fehlt die Orchideen⸗ 
blüte ſeit einigen Tagen in der Schule. Sie ift in Familien- 
angelegenheiten nach Kanton gefahren, und nur ganz ver- 
traulich und andeutungsweiſe hat fie Renate mitgeteilt, daß 
dieſe Familienangelegenheit darin beſteht, daß ſie von ihren 
Eltern verlobt wird. 


48. Sklavinnen zu verkaufen 
Hongkong 

ch erwähnte, daß Wan Lan Kung, Renates Banknach⸗ 

barin, abends ſtets von ihrer Mui Tſai begleitet iſt. 
Die Mui Tſais ſind ein ſeltſames Mittelding zwiſchen 
Sklavin und Haustochter. Man kann fie überall von den 
Eltern kaufen in jedem Alter, ſchon als Säugling oder erſt 
als Vierzehn- bis Fünfzehnjährige. Im allgemeinen aber wer- 
den etwa ſechsjährige Mädchen gekauft, dann ſind ſie ſchon 
alt genug, um ihre Entwicklung ein wenig voraus ſehen zu 
können, vor allem ob ſie hübſch werden, und ſie ſind auf 
der andern Seite noch nicht ſo groß, daß Gefahr beſteht, 
ſie könnten aus Heimweh ins Elternhaus zurücklaufen. 

Der Preis ſchwankt natürlich und richtet ſich nicht zum 
wenigſten nach Angebot und Nachfrage. In den heutigen 
Hunger- und Notzeiten find die Mädchen billig, ja man 
kann ſie in manchen Hungergegenden umſonſt bekommen, 
denn die Eltern ſind froh, wenn ſie wenigſtens eins ihrer 
Kinder verſorgt wiſſen und einen hungrigen Mund weniger 
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Daraus erhellt fidh, daß die Mui Tſai und ihr Schick⸗ 
ſal nicht mit dem Odium der Sklavin belaſtet ſind. Wenn 
die Mui Tſai auch unter die volle Gewalt des Käufers 
tritt, fo iſt ihr Los im allgemeinen nicht unglücklich, jeden- 
falls kaum ſchlechter als das eines freien Mädchens. In rei- 
chen Häuſern iſt ſie perſönliche Dienerin und Kammerzofe 
der Frau oder der Töchter. Es gibt natürlich auch ſolche, 
die die gröbere Arbeit zu verrichten haben, und in beſchränk⸗ 
ten Verhältniſſen, wo man ſich vielleicht nur eine Mui Tſai 
leiſten kann, mag ſie das Aſchenputtel ſein, dem alle Arbeit 
aufgehalſt wird, und deſſen Lohn in Schelte und Schlägen 
beſteht. 

Es kommen ſicher auch Fälle von Mißbrauch und Miß— 
handlung vor. Gerade wie wir in Hongkong waren, entlief 
eine Mui Tſai ihrer Herrin und wurde von der Polizei 
aufgegriffen. Trotzdem fie ſchon vor mehreren Tagen ent- 
laufen war, trug ſie noch ſchwere Spuren von Feſſelung 
und Schlägen. Die Megäre, bei der ſie diente, hatte ſie an 
den Händen aufgehängt und ausgepeitſcht. Bei der Ver⸗ 
nehmung auf der Polizei gab ſie als ihr anſcheinend genügen⸗ 
den und triftigen Grund an, daß die Mui Tſai ſich beim 
Waſſerholen verſpätet und dafür Strafe verdient hätte. 

Aber ſolche Fälle ſind ſelten, und es kommen ja auch 
in Europa Fälle von Mißhandlung vor. Im allgemeinen 
gehört der chineſiſche Dienſtbote und ſomit auch die Mui 
Tſai ganz anders zur Familie als in Europa. Zunächſt hat 
man Dienſtboten jahrelang oder jahrzehntelang, und wie 
dieſe die Belange ihrer Herrſchaft als ihre eigenen betrach⸗ 
fen, fo auch umgekehrt. So bleibt auch die Mui Tſai nur 
bis zu ihrer Heiratsfähigkeit im Haus und wird dann ver⸗ 
heiratet, genau wie die eigene Tochter auch. 
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Aber man kann fih Mui Tſais nicht nur als Töchter, 
ſondern als Frauen und Konkubinen kaufen, und es gibt 
nicht wenige Europäer, die für fih die Frage ihrer Be- 
ziehungen zur Frau auf dieſe Weiſe löſen. Es gibt eine 
ganze Reihe von Fällen, wo in China alteingeſeſſene Curo- 
päer ſeit vielen Jahren mit ihrer Mui Tſai in glücklichſter 
Auch⸗Ehe zuſammenleben. 

Man kann ſich eine Mui Tſai auch als Verſicherung 
und Altersverſorgung kaufen. So lernte ich hier eine be— 
rühmte Sängerin kennen — übrigens bei der Gelegenheit, 
als ſie für eine deutſche Grammophongeſellſchaft Platten 
beſang —, die ſich eine Mui Tſai hält, um für ſpäter, 
wenn ſie nicht mehr ſingen kann, verſorgt zu ſein. Dieſe 
Mui Tſai wird von ihr als Sängerin ausgebildet zu dem 
Zweck, ſie ſpäter zu erhalten. Es iſt bezeichnend für die 
dem Chineſen auch heute noch tief innewohnende Vertrags⸗ 
treue, daß ſolche Verträge, die im engliſchen Hongkong gar 
nicht einzuklagen wären, noch ſtrikt eingehalten werden. 

Denn nach dem Geſetz gibt es natürlich keine Mui Tſai, 
am allerwenigſten in Hongkong. Die britiſche Flagge bedeutet 
an ſich die Löſung jedes Sklavenverhältniſſes. Aber Hongkong 
iſt nicht der einzige Platz im britiſchen Weltreich, wo es zwar 
nicht nach dem Geſetz, aber in der Tat Sklaverei gibt. Als 
ich in Südafrika war, ſtellten fih haarſträubende Sklaverei 
verhältniſſe im Betſchuanalande heraus, wo ein Stamm voll: 
ſtändig von einem andern verſklavt worden war. Darauf 
hin erließ der Generalgouverneur von Südafrika einen Anf- 
ruf, in dem er verkündete, daß es unter britiſcher Flagge 
keine Sklaverei gäbe, alſo auch nicht im Betſchuanaland. 
Aber damit war die Cache auch erledigt. Ob die verſklavten 
Maſarewas im Betſchnanaland von dieſem fie frei erklä— 
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renden Aufruf je etwas hörten, erſcheint allerdings zwei- 
felhaft. f 

Ahnlich verhält es fih mit den Mui Tſais. Sie gelten 
eben nicht als Sklavinnen, ſondern als Adoptivtöchter oder 
Dienſtmädchen, und damit iſt der Fall erledigt. 

Wie offiziell ſie gekauft und verkauft werden, geht ſchon 
daraus hervor, daß auch im French Convent eine ganze MAn- 
zahl Mui Tſais ſind, die von den frommen Schweſtern 
gekauft wurden. Allerdings kauften ſie ſie nicht, um ſie 
auszubeuten, ſondern um ſie der Ausbeute zu entziehen. Das 
Kloſter kauft überall Mui Tſais, wo die Gefahr beſteht, 
daß ſie in unrechte Hände kommen könnten. 

Neben den europäiſchen und den chineſiſchen Schüle 
rinnen im Convent bilden diefe Mui Tſais eine eigene 
Gruppe. Sie werden unterrichtet und haben natürlich auch 
Hausarbeit zu verrichten; wenn ſie heiratsfähig ſind, wer— 
den fie genau fo verheiratet, wie von irgendeiner Privat- 
herrſchaft auch. 

In China iſt übrigens ſeit der Nanking Regierung das 
Mui Tſai⸗Syſtem geſetzlich ebenſo verboten wie in Hong- 
kong, wird aber genau ſo unbekümmert weiter ausgeübt, und 
es wird fi auch kaum ändern, folange ſich nicht die ge- 
ſamten Wirtſchafts und Geſellſchaftsverhältniſſe des hine- 
ſiſchen Reiches von Grund aus verändert haben. Für die 
ärmeren Volksſchichten ift das Mui Tſai Syſtem die 
einzige Möglichkeit, die Sorge um eine allzu zahlreiche 
Nachkommenſchaft zu verringern, denn China kennt — im 
allgemeinen wenigſtens — bis heute keine Geburtenbeſchrän— 
kung und Abtreibung. 
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49. Piraten 
Auf dem Perlfluß 


EN. Hongkong den Perlfluß hinauf nach Kanton iſt 
ungefähr ſo weit, wie von Cuxhaven nach Hamburg. 
Man fährt einen knappen Tag oder eine knappe Nacht. 
Jeden Morgen und jeden Abend fährt ein Dampfer. Es 
iſt alſo wirklich nicht weit, und der Fluß iſt auch nur an 
ſeiner Mündung weit und unüberſichtlich. Und trotzdem 
fahren die engliſchen Dampfer nur unter allen Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen etwaige Piratenüberfälle. 

Das fängt ſchon am Kai an. Ein Gittertor ſperrt den 
Pier ab, nur durch einen ſchmalen Eingang Mann hinter 
Mann kann man paſſieren, und jeder einzelne Paſſagier, fo- 
weit er Chineſe iſt, wird von Poliziſten ſorgfältigſt auf 
Waffen unterſucht. Man taſtet die chineſiſchen Paſſagiere 
ab, durchwühlt ihr Gepäck, erſt dann dürfen ſie an Bord. 
Aber damit hören die Vorſichtsmaßregeln nicht auf. Alle 
Zwiſchendeckpaſſagiere müſſen die Fahrt gleichſam hinter 
Schloß und Riegel machen; der Raum, in dem fie fi auf- 
halten, iſt nach allen Seiten durch ſchwere eiſerne Gitter 
abgeſperrt, die zugeſchloſſen und noch beſonders durch Wor- 
hängeſchlöſſer verſichert werden, und an jedem Tor ſteht 
zum Überfluß noch ein indiſcher Poliziſt. 

Kommandobrücke, Maſchinen⸗ und Heizraum aber ſind 
durch ſchwere Panzerplatten vom übrigen Schiff getrennt, 
um auch gegen einen plötzlichen Überfall geſichert zu fein und 
den Dampfer noch in den Hafen führen zu können, auch wenn 
das übrige Schiff bereits in den Händen der Piraten ſein 
ſollte. Die Panzerplatten haben Schießſcharten. Dahinter 
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lehnen ſchußfertige Gewehre, drohen Maſchinengewehre. 
Jeder Offizier trägt den Revolver in der Taſche. Überall 
ſtehen indiſche Wachen. Man könnte beinahe lächeln über 
ſoviel Vorſicht, wenn, ja wenn ſie nicht ſo bitter nötig wäre. 

Man braucht bloß zum nächſten Pier hinüberzublicken, um 
zu ſehen, daß alle dieſe Maßnahmen nicht überflüſſige Vor⸗ 
ſicht, ſondern bitterſte Notwendigkeit ſind. Da liegt die 
„Haiching“. Sie iſt erſt vor wenigen Tagen eingelaufen, 
in einem üblen Zuſtande, halb verbrannt, die Schutzgitter 
geſprengt, die Kommandobrücke demoliert. Hier war es den 
Piraten gelungen, den indiſchen Poſten, der den Zugang zur 
Brücke ſichern ſollte, niederzuſchlagen und auf die Brücke 
zu dringen. Aber der Entſchloſſenheit der Offiziere gelang 
es, die erſten Eindringlinge zurückzutreiben und die Brücke 
zu halten. Darauf rollten die Piraten Benzinfäſſer an, und 
alle Tapferkeit der Offiziere wäre umſonſt geweſen, hätte 
nicht im letzten Augenblick ein engliſcher Kreuzer Hilfe gebracht. 

Die chineſiſchen Seeräuber arbeiten nach raffinierten 
Methoden. Ihre Dſchunken machen alle chineſiſchen Gewäſ— 
ſer und Flüſſe unſicher. Keine Handelsdſchunke wagt zu 
fahren, ohne ſich vorher unter den Schutz des einen oder 
andern Piraten dauernd zu ſtellen, der ihr ſicheres Geleit 
verſpricht. Dieſe Piratenadmirale verfügen über ganze Flot: 
ten, und ſie liefern ſich gegenſeitig Schlachten, wenn einer 
ein Schutzſchiff des andern zu kapern verſucht. Es gibt 
übrigens auch Frauen unter den Piraten. Die Chineſin iſt 
ein guter Seemann, und auf den meiſten Sampans ſteht 
die Frau am Steuer. Und wie es weibliche Dſchunken⸗ 
führer gibt, ſo auch weibliche Piratenkapitäne. In den Ge⸗ 
wäſſern von Hongkong treibt ein berüchtigter Seeräuber⸗ 
admiral weiblichen Geſchlechts ſein Unweſen. 
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Diefe Seeräuberdſchunken find mitunter von oben bis 
unten beſtückt, find ein wahres Waffenarſenal. Neben mo- 
dernen Geſchützen findet man auf ihnen noch die vorſint— 
flutlichſten Vorderlader. Aber trotz aller Beſtückung könn⸗ 
ten ſie europäiſchen Dampfern nicht gefährlich werden, wenn 
ſie nicht ſo durchtriebene Methoden für ihre Überfälle heraus⸗ 
gebildet hätten. 

Dieſe Seeräuber ſind ja auch keine wilden Banden mehr, 
wie zur Zeit des roten Freibeuters, ſondern eher eine 
G. m. b. H. oder A. G. Als ſolche firmieren fie auch unter 
irgendeinem Decknamen in Hongkong oder Schanghai, und 
die Direktion dieſer Seeräuber⸗G. m. b. H. zieht erft forg- 
fältigſte Erkundungen über jeden Dampfer, ſeine Ladung, 
feinen Kapitän und feine Beſatzung ein, ehe fie einen Über- 
fall unternimmt. Auf die raffinierteſte Weiſe werden Mit: 
glieder der Bande an Bord geſchmuggelt, gelegentlich ſogar 
als angebliche Tote in Särgen, jedenfalls wenn möglich 
aber auch als Mitglieder der Beſatzung und als Pafja- 
giere erſter Klaſſe, um eben Zutritt in den Salon zu haben, 
von wo aus der Überfall auf die Kommandobrücke natürlich 
leichter iſt. 

Ich ſitze im Speiſeſaal beim Frühſtück und ſehe mir 
meine Mitreiſenden daraufhin an, ob wohl ein verſteckter 
Seeräuber unter ihnen iſt. Auch in der erſten Klaſſe fahren 
faft nur Chineſen mit uns und alle zeigen den harmlos aus- 
ſehenden Typ des reichen und behäbigen chineſiſchen Kauf- 
mannes, der durch die Unzahl wattierter Röcke, die er jetzt 
im Winter zu fragen pflegt, noch behäbiger und noch Harm: 
loſer wirkt. 

Aber es iſt ſchon vorgekommen, daß ſolch harmloſe Paf- 
ſagiere plötzlich mitten während des Diners die Piſtole zogen 
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Schutzmaßnahmen des Paſſagierdampfers 


Bewaffnete Oſchunke 


Piratenfurcht 


Schuhmacher in Hongkong 


Erwerbsleben in China 


und durch ein energiſches „Händehoch!“ den Überfall ein- 
leiteten. 

Ralph iſt Feuer und Flamme und er hat nur die ſehn— 
lichſte Hoffnung, daß es zu ſolch einem Seeräuberüberfall 
auch wirklich kommt. Ich glaube, in feinem Alter hätte ich 
ähnliche Sehnſüchte gehabt. Heute iſt mein Bedarf an 
Abenteuern fo ziemlich gedeckt, und ich muß fagen, in hine- 
ſiſche Räuberhände zu fallen, iſt ſo ziemlich das letzte, was 
man ſich wünſchen möchte, denn im allgemeinen gehen ſie mit 
ihren Opfern nicht allzu zart um, insbeſondere, wenn das 
geforderte Löſegeld nicht rechtzeitig eintrifft. 

Ich wandere auch durch das Zwiſchendeck, in dem Hun— 
derte von Chineſen eng gedrängt auf ihrem Gepäck neben- 
einanderliegen. Wenn dieſe Maſſe einen Überfall planen 
würde, dann wäre allerdings wohl nicht viel zu machen, 
aber fie liegen ja ſicher wie Tiere im Käfig hinter den dicken 
Eiſengittern, die ſich nur für einen Augenblick öffnen, als 
mich der indiſche Poliziſt zu einem Inſpektionsgang hinein- 
ſchlüpfen läßt. Als ich ihn beendet, muß ich eigentlich lä— 
heln über all die Seeräuberfurcht, die heute an der chineſi⸗ 
ſchen Küfte herrſcht. Was da auf feinen Gepäckſtücken liegt, 
ißt, trinkt, lacht, ſchwatzt, ſieht ſo harmlos aus, wie die 
Statiſtenmaſſen einer chineſiſchen Operette. Und wie ſollte 
überhaupt auf dieſem Fluß ein Überfall möglich ſein. Wir 
fahren jetzt bereits eine ganze Weile zwiſchen verhältnis: 
mäßig nahen Ufern. Auf der einen Seite liegt Hongkong 
mit dem ganzen britiſchen Kreuzergeſchwader, Torpodo 
booten, U-Booten, Flugzeugen. Und auf der andern Seite 
liegen die Kriegsſchiffe der Kantonregierung, gar nicht zu 
reden von den Flußkanonenbooten der fremden Mächte. 
Zwiſchen ihnen und uns beſteht ſtändig Radioverbindung. 
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Alſo es mag vielleicht ſchon einmal vorkommen, daß infolge 
grober Fahrläſſigkeit irgendwo im Gelben Meer auch ein 
europäiſcher Dampfer den Piraten zum Opfer fällt. Aber 
hier auf dem Perlfluß? — Wir kamen auch ungefährdet 
nach Kanton, aber vier Wochen ſpäter lief auf dem glei⸗ 
chen Perlfluß ein Schiff der engliſchen Hongkong -Kanton⸗ 
Linie auf eine von den Piraten gelegte Mine und wurde 
ausgeplündert, ehe Hilfe zur Stelle war. Die japaniſche Be⸗ 
ſetzung hat freilich auch mit der Piratenherrlichkeit auf- 
geräumt. Die Japaner ſperrten Bucht und Hafen und 
brachten jede Dſchunke auf oder ſchoſſen ſie rückſichtslos in 
den Grund, die ihnen verdächtig erſchien. Mur fo konnten 
ſie ja auch hoffen, des ausgedehnten Schmuggels zwiſchen 
dem britiſchen Hongkong und dem noch unbeſetzten chine⸗ 
ſiſchen Hinterland Herr zu werden. 


50. Das chineſiſche Hotel 
Kanton 


as Hotel „Aſia“ iſt das Wahrzeichen Kantons. In 
ſeiner merkwürdigen Symbioſe öſtlichen und weſtlichen 
Weſens iſt es das beſte Sinnbild dieſer merkwürdigen Stadt, 
die nicht weiß, ob ſie noch zu China oder ſchon zum Abend⸗ 
land gehört, in der jedenfalls ſtärker als in andern dhinefi- 
ſchen Städten alle in den letzten Jahrzehnten nach China ge⸗ 
drungenen enropäifchen und amerikaniſchen Ideen gären und 
rumoren, ohne daß ein befriedigendes Neues aus dieſer Be⸗ 
fruchtung älteſten chineſiſchen Kulturbodens entſtanden wäre. 
Man möchte durch und durch modern ſein, moderner 
als Amerika womöglich, und bleibt dann doch in aller Mo⸗ 
derniſierung — chineſiſch. 
So mußte auch das Hotel „Aſia“ natürlich ein Wolken⸗ 


kratzer werden. Auch die Empfangshalle ift ganz im ameri⸗ 
kaniſchen Stil eingerichtet. Aber dann wird es immer chine⸗ 
ſiſcher oder vielmehr, dann kommt jene ſeltſame oſtweſtliche 
Miſchung, die für das moderne China bezeichnend iſt. 

Es gibt in Kanton keinen intereſſanteren Platz zum 
Wohnen als das Hotel „Aſia“, das heißt eigentlich wohnt 
„man“ ja nicht dort, ſondern „man“ wohnt auf Schamin, 
der Fremdenniederlaſſung, im engliſchen Hotel. Es geht ge⸗ 
rade noch, daß man als prominenter Fremder im Hotel 
„Aſia“ wohnt, ohne allzuſehr das europäiſche Preſtige zu 
verletzen. Im übrigen ift es im Hotel „Aſia“ ebenfo un- 
verſchämt teuer wie auf Schamin, wenigſtens wenn man 
ein Zimmer nimmt, das einigermaßen den europäiſchen An⸗ 
ſprüchen genügt. Dieſe Zimmer ſind die verhältnismäßig 
wenigen der ſchmalen Vorderfront, die allerdings einen Herr- 
lichen Blick haben. Von meinen Fenſtern ſehe ich über den 
ganzen Perlfluß und das gegenüberliegende Honan. Die 
übrigen Zimmer, die in dem ſehr tiefen Gebäude in end- 
loſer Flucht hintereinanderliegen, haben weder Luft noch 
Licht. Nach unſerm Begriff ſind es überhaupt keine Zim⸗ 
mer, fondern Verſchläge, Unterteilungen eines rieſigen Rau- 
mes, und da die Zwiſchenwände nicht einmal bis zur Decke 
hinaufgeführt, ſondern höchſtens 2—2½ Meter hoch find, 
hat man — der Europäer wenigſtens — durchaus nicht das 
Gefühl, in einem erſtklaſſigen Hotel, ſondern in einem Maf- 
ſenquartier zu ſein, ein Gefühl, das noch dadurch erhöht 
wird, daß man alles hört, was in den Nachbarräumen ge⸗ 
ſprochen wird und ſich abſpielt. Bis tief in die Nacht hinein 
kann es da recht bewegt ſein. Doch das iſt ein Kapitel 
für fc. 

Außer der ſchönen Ausſicht bietet mein Zimmer nicht 
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viel. An der Rückwand ſteht ein rieſiges Bett, aber nach 
chineſiſcher Sitte iſt es „behaglich hart“. In Japan ſchläft 
man zwar auf dem Fußboden, aber die Tatamis, die elaſti⸗ 
ſchen Matten, die den Fußboden eines japaniſchen Zimmers 
bilden, ſind weſentlich weicher als ein chineſiſches Bett. Die⸗ 
ſes beſteht lediglich aus einer Bretterlage, über die nur eine 
Decke oder allenfalls ein dünnes, flaches Kiſſen gebreitet iſt. 
Der Chineſe findet unſere weichen Betten gräßlich heiß 
und unbequem und ſchläft lieber kühl und hart. Er iſt auch 
ſonſt für Kühle. Wir ſind jetzt mitten im Winter. Das 
Thermometer ſteht um Null herum, aber es gibt im ganzen 
Hotel keinerlei Heizung, und die Gäſte finden es augen⸗ 
ſcheinlich in der Ordnung. Wenn einen friert, dann zieht 
man eben ein Kleidungsſtück mehr an, und zwar ſo viel, 
daß man es warm genug hat. Manche Chineſen kommen 
im Winter daher wie die reinen Rollmöpſe. 

Ich habe leider nicht ſoviel Kleidung mit, und ſo ſitze 
ich, wenn ich zu arbeiten habe, ziemlich jämmerlich frierend 
in meinem Zimmer. Eines aber ift angenehm. Man hat 
ununterbrochen Tag und Nacht herrlich heißen Tee zur 
Verfügung. Das erſte, was der Boy tat, als er mich in 
mein Zimmer geführt, war, daß er eine Kanne heißen Tee 
brachte und fie in ein wattiertes Körbchen, eine Art Kod- 
kiſte, ſtellte. Wenn man nach Hauſe kommt, mag es noch 
ſo ſpät ſein, wird friſcher Tee ſerviert und ſo überhaupt den 
ganzen Tag über, wann immer man nur Luſt hat. 

Das Hotel „Afia“ ift gleichzeitig geſellſchaftlicher Mit- 
telpunkt Kantons. Faſt täglich ſind große Hochzeiten oder 
Diners, und ebenſo kommen hier die großen Leichenzüge 
vorbei, und da ſich das trotz aller Modernität größtenteils 
noch mit dem alten chineſiſchen Pomp abſpielt, ſo hat man 
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faft jeden Tag Gelegenheit, in aller Bequemlichkeit dieſe 
ſeltſamen Aufzüge zu betrachten mit ihren Muſikkapellen, 
Prieſtern, Sänften, den kleinen geſchminkten Schauſpiele⸗ 
rinnen, die im langen Zug, auf Pferden ſtehend, daher- 
kommen, und was alles noch dazu gehört. 

Im Hotel ift ein europäiſches und ein chineſiſches Re- 
ſtaurant, und in den oberen Stockwerken iſt ein — nun wie 
ſoll ich ſagen — ein Inſtitut, aus dem man ſich für den 
Abend, falls man fih in feinem Zimmer mit dem allzu brei- 
ten Bett einſam fühlen ſollte, Geſellſchaft beziehen kann. 
Bei der Dünne der Wände läßt fih auch ohne Schwierig 
keit feſtſtellen, daß von dieſer Einrichtung lebhafter Ge- 
brauch gemacht wird. 


51. Nächtliche ſchwimmende Stadt 


Kanton 

Ji: die Hälfte Kantons ſteht auf feſtem Land, die 

andere Hälfte ſchwimmt im Strom. Faſt ehe man 
die Stadt ſieht, fährt man ſchon vorbei an der vielfachen 
Reihe der Dſchunken, Sampans und Boote, die den Ofra- 
ßen vorgelagert ſind. Und in dem Flußarm, der das eigent⸗ 
liche Kanton von der Vorſtadt Honan trennt, ift das Ge- 
wimmel ſo dicht, daß man kaum verſteht, wie dazwiſchen 
noch eine Fahrrinne bleibt, breit genug für den unab⸗ 
läſſig ziehenden Strom der Dampfer, Paſſagierboote und 
Flöße. 

Wie Waldameiſen, die in unabſehbarem Zug über den 
Weg laufen, eine hinter der andern, alle ſchwer ſchleppend 
— man weiß nicht, woher ſie kommen, wohin ſie gehen, und 
was all dies Wandern und Schleppen bedeuten ſoll — ſo 
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trippelt es unabläſſig aus den Booten ans Land, vom Land 
in die Boote. Tragende und keuchende Kulis, in kurzen 
blauen Hoſen, barfüßig, die breitrandigen ſpitzen Strohhüte 
auf dem Kopf, Eiſenſtangen und Bleche ſchleppend, Män- 
ner, Frauen und Kinder in die Boote eilend, aus den Booten 
ſteigend, wie Züge der Ameiſen, von denen kein Menſch 
weiß, woher ſie kommen, wohin ſie gehen. 

Eine ſtarke Lockung geht von dieſem Menſchenſtrom 
aus, die Lockung, ſich ihm anzuſchließen und ſich willenlos 
tragen zu laſſen, irgendwohin ins Unbekannte, ins Abenteuer. 

Wohin mögen dieſe großen Paſſagierdſchunken gehen, 
deren Decke ſo niedrig ſind, daß man nicht aufrecht darin 
ſtehen kann, und in denen die Reiſenden geſchichtet liegen wie 
Sardinen. In der Dunkelheit ſtoßen fie ab, in der Dunkel⸗ 
heit legen ſie an. 

Abends wenn die grellen Lichter der großen Häuſer am 
Kai wie ſchillernde Olflecke auf dem dunkeln Waſſer glitzern 
und die Nacht über dem Waſſer liegt, wie Vergeſſenheit 
bringende Lethe, iſt die Lockung beſonders ſtark. Wie ich 
dem Strom folge und über einem ſchmalen Steg irgend⸗ 
einem Boot zugetrieben werde, fällt mir ein, daß es im 
Reiſeführer heißt, man folle in Kanton nie ohne Sänfte 
und ohne Führer ausgehen wegen der oft feindſeligen Hal- 
tung des Pöbels. Und die Weltreiſenden, die von Hong- 
kong aus einen gelegentlichen Trip nach Kanton machen, 
ziehen auch in langem Sänftenzuge, von zahlreichen Füh⸗ 
rern und Dolmetſchern eskortiert, durch die Stadt mit dem 
angenehmen gruſeligen Gefühl von etwas Außerordent⸗ 
lichem und nicht ganz Ungefährlichem. Ich bin jetzt vier- 
zehn Tage lang Tag für Tag allein durch die Stadt ge- 
wandert. Natürlich gab es manchmal Schwierigkeiten, vor 
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allem, wenn ich photographierte. Das ift ja in China nicht 
ganz unbedenklich, aber mit einem Lächeln, mit einem Scherz— 
wort, das auf der ganzen Welt ein beſſerer Schutz iſt als 
ein Revolver, wurde die Situation jedesmal wieder gerettet. 
Aber nachts allein ſich auf den chineſiſchen Fluß zu wagen, 
iſt doch noch etwas anderes. Aber das fällt mir erſt ein, 
als ich ſchon von der Menſchenmenge auf ein Boot ge— 
drängt bin. 

Wohin geht die Fahrt? Nur nach Honan hinüber. 
Dort ſchlendere ich ziellos durch dunkle, ſchlammige Gaſſen. 
Ein paar hell erleuchtete Häuſer locken zum Eintritt. Es 
ſind Spielhöllen. Glücksſpiel iſt im republikaniſchen China 
verboten, genau wie Opiumrauchen. Aber beides bringt 
Geld, und da man nichts ſo nötig braucht wie dieſes, drückt 
die Regierung ein Auge oder vielmehr alle beide zu. 

Ich habe nie beſonderes Intereſſe für Glücksſpiel ge- 
habt, und das Fantang, das man hier ſpielt, ift ganz beſon⸗ 
ders langweilig. Mit ausgeſuchter Höflichkeit werde ich auf 
die Galerie genötigt, auf der der Mindeſteinſatz vier Dollar 
iſt. Aber da ich die erwarteten hohen Einſätze nicht mache, 
ſchaut man ſcheel zu mir herauf. Außerdem iſt das Spiel 
langweilig, und Menſchen in der Aufregung des Spieles 
find zudem überall gleich. Oo bummle ich wieder aus Ufer, 
wo ein ſchmächtiges, vielleicht achtjähriges Mädchen mir in 
der Dunkelheit entgegentritt, eifrig auf mich einredet und 
mich mit ſich zu ziehen verſucht. Ich folge ihr und trete 
auf einen Sampan, der ſofort abſtößt. Die Führerin ſteht 
hinten am Heck und treibt das Boot mit einer ſchleifen— 
artigen Bewegung des einzigen Ruders vorwärts. Das 
Mädchen, augenſcheinlich die Tochter, führt mich in die mitt- 
ſchiffs liegende winzige Kabine, wo ſie eine Petroleumlampe 
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anzünden will. Ich wehre ihr ab und hocke mich vorn am 
Bug nieder. Weder mit Mutter noch mit Tochter kann ich 
mich verſtändigen. Augenſcheinlich fragen ſie mich, wohin 
ſie fahren ſollen. Ich mache eine ziellos ins Weite weiſende 
Geſte. So treiben wir den Strom hinab. 

Träge und lehmig iſt die Flut. Unerkennbare Dinge 
ſchwimmen darin. Wir treiben vorbei an all den Booten, 
Dſchunken und Wohnſchiffen. Schließlich ſind wir auf dem 
offnen breiten Strom. Dunkle Käſten liegen am Ufer ver⸗ 
ankert, Dſchunken mit großen Aufbauten. Es find die be- 
rühmten Blumenboote, in die man feine Freunde lädt, zu- 
ſammen mit Mädchen und Wein. Die Sampanführerin 
ruft mir etwas zu, und als ich nicht antworte, lenkt ſie an 
den Blumenbooten vorbei, wieder in einen ſtillen Arm, und 
plötzlich ſind wir auf einer ſchmalen Waſſerſtraße, zwiſchen 
hell erleuchteten Booten, deren Kajüten und Verſchläge nach 
rückwärts gleichſam aufgeſchnitten ſind, ſo daß man in das 
beleuchtete Innere blicken kann. Teppiche liegen am Boden, 
ſeidene Polſter, und darauf hocken ſchmächtige, buntbemalte 
Mädchen in hellſeidenen Gewändern. Wir ſind in einer 
ſchwimmenden Stadt der käuflichen Liebe. Boot auf Boot 
paſſieren wir. In manchen hocken die Dirnen im trauten Kreis 
ihrer ganzen Familie mit Eltern und jüngeren Geſchwiſtern. 
Kommt ein Kunde, ſo huſchten die übrigen aus dem erleuchteten 
Raume auf den Bug des Schiffes. Ein Vorhang wird þer- 
untergeſchlagen. Man wartet ab, bis die geſchäftliche Trans⸗ 
aktion vollzogen iſt, dann ſetzt ſich die Familie wieder zuſammen. 

Die hell leuchtenden Dirnenboote hören auf, und wir ſind 
wieder irgendwo auf dem fremden Fluß. Ich überlege mir, 
wie ich wohl wieder zurückkomme, da biegen wir in den Kanal 
ein, der die Fremdeninſel Schamin vom Feſtlande trennt. 
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52. Verniggerung Chinas? 

Kanton 
eit Tagen hat es geregnet. Auf den Straßen ſtehen 
Pfützen und Lachen. In ihnen ſpiegeln ſich abends 

die grellbunten Lichter einer aufreizenden und abſtoßenden 
Reklame. Ich ſchlendere die Geſchäfts- und Vergnügungs⸗ 
promenade hinunter, die ſich am Fluß entlang zieht. Seltſam 
ift der Gegenſatz zwiſchen den grellen Lichtern der Gaſt⸗ 
häuſer, Kinos, Läden und Vergnügungslokale auf der einen 
Seite, und dem dunklen Fluß auf der andern, deſſen Ufer 
wie trügeriſches Schilfdickicht das Gewirr der eng anein- 
andergedrängten Boote bedeckt. 

Ich gehe allein in der Menge, werde von ihr getragen, 
ſchwimme in ihr wie in einem Strom. Auf der Stadtſeite 
alle Männer und Mädchen halb oder ganz europäiſiert, 
faſt alle in Hüten. Auf der Flußſeite ſchleppende unter 
ihrer Laſt keuchende Kulis und zahlloſe Hafendirnen, die ſich 
auf Sampans den Kulis für Pfennige hingeben. 

In den Reſtaurants und Kinos laſtet heiße ſtickige Luft 
über einer ſchmutzigen ſchwitzenden Menge. Abfall und Un- 
rat bedecken den Boden. 

Dicht aneinandergedrängt hockt da Jungchina in den 
Kinos und blickt gierig auf den Abfall des Abendlandes: 
all die amerikaniſchen Schundfilme, die in jedem andern 
Land die Zenſur oder der Geſchmack des Publikums verbie⸗ 
ten würden, laufen hier und geben ein verzerrtes widerliches 
Bild des Europäers. Dazwiſchen zeigt man Propaganda⸗ 
filme der Nanking⸗Regierung, die den „ſiegreichen Feldzug“ 
gegen die Kuan⸗tung⸗Truppen zeigen, von denen doch jeder 
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weiß, daß fie gar nicht fo weit von Kanton ſtehen und jeden 
Tag wieder vormarſchieren können. 

Ein ſchaurig-ſchöner Film ift darunter, von einem hine- 
ſiſchen Mädchen, dem der Krieg den Verlobten von der 
Seite reißt. Als Samariterin zieht fie ins Feld und findet den 
Geliebten als ſterbenden Sieger auf dem Schlachtfeld wieder. 

Wie ich weiterſchlendere, tönt aus einer ſchmalen Geiten- 
ſtraße ſchrille Muſik. Unwillkürlich biege ich ein und er- 
blicke in einem Schacht hinter einem Gitter wie in einem 
Käfig eine Muſikkapelle, die den üblichen wilden unharmo— 
niſchen Lärm auf Trommeln und Trompeten macht, mit 
denen fie nicht umzugehen wiſſen. Neben dem Schacht ift 
ein Zimmer mit einer offenen Aufzugstür, und ohne Be- 
ſinnen trete ich ein. Ich habe keine Ahnung, um was es 
ſich hier handelt und bin äußerſt erwartungsvoll, als der 
Lift mit mir in die Höhe ſauſt. In dem oberſten Stod- 
werk gibt er mich frei, und ich könnte hier glauben, in ein 
driff- oder viertklaſſiges Münchener Faſchingslokal in vor- 
gerückter Stunde hineinzugeraten. 

Schmutzige Girlanden und Lampions hängen von der 
Decke. Der nächſte Raum iſt eine Tropfſteinhöhle, eine Art 
Bierbude. Dann Theater, Variete, Kino. Alles verräu— 
chert, voll Bierdunſt und alles voll von einer ſchmutzigen 
ungepflegten herumlungernden Menge. 

Ich laſſe mich einen Augenblick im Theater nieder. Es 
ift das übliche altchineſiſche Räuber- und Prinzeſſinnenſtück, 
nur daß hier die alten koſtbaren chineſiſchen Koſtüme pil- 
liger europäiſcher Flitterkram find, und ſtatt der alten felt- 
ſamen aber doch nach ſtrengem Stil geformten Bewegungen 
der Schauſpieler hier eine üble jahrmarktsmäßige Nachbil⸗ 
dung der altchineſiſchen Kunſt gezeigt wird. Nur die Dif- 


ſonanz der für europäiſche Ohren unverſtändlichen und 
kaum erträglichen Muſik iſt die gleiche geblieben und die 
hohen Fiſtelſtimmen der Schauſpieler. Im nächſten Raum 
wird ein europäiſches Stück gezeigt, Ibſen oder etwas Der- 
artiges. Das iſt noch viel ſchlimmer. 

Man zahlt am Eingang ein niedriges Eintrittsgeld und 
kann nun ohne Sondergebühr von einer Schauſtellung zur 
andern wandern. 

Aber es iſt auch danach. Und man weiß nicht, worüber 
man mehr entſetzt ſein ſoll. Über die Darbietung oder über 
die Zuſchauer. Ich kann mir nicht helfen, aber was ich hier 
ſehe, erinnert mich ſtark an einen Negerrummelplatz, den ich 
einmal in einer ſüdafrikaniſchen Stadt ſah. Was ſich bei 
den halb europäiſierten Eingeborenen Afrikas und was ſich 
hier zeigt, ift dasſelbe, ift die „Verniggerung“. Und es iſt 
hier um ſo ſchlimmer, als es ſich nicht um eine primitive 
Raſſe, ſondern um ein altes Kulturvolk handelt. 

Die Verniggerung iſt ein Problem, das dem Europäer 
im allgemeinen bisher gar nicht bewußt wurde, ſondern das 
er in „Fliegenden⸗Blätter⸗Witzen“ abtat. Aber es ift ein 
mäßiger Witz, nackte Neger mit Zylinderhüten und ſteifen 
Kragen abzubilden. Es iſt überhaupt kein Witz, ſondern die 
tragiſche Erſcheinung der Entwurzelung von Völkern, die, 
ehe Europa zu ihnen kam, einen fremdartigen, in ſeiner Art 
aber harmoniſchen und ſeinen Zweck erfüllenden Lebensſtil 
beſaßen. Europa hat in den letzten Jahrzehnten einfach ein 
Volk nach dem andern entwurzelt, ihm feine Kultur genom- 
men, ohne etwas Gleichwertiges an ihre Stelle zu ſetzen. 
Jede Kultur iſt in hohem Maße Ausdrucksform von Raſſe, 
Landſchaft und Klima und nicht ſo ohne weiteres durch etwas 
anderes Unangepaßtes zu erſetzen. 
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Japan ift es gelungen, ſich in unwahrſcheinlich kurzer 
Zeit den ganzen techniſchen Apparat und die wiſſenſchaftlichen 
Methoden des Weſtens zuzulegen, aber noch läßt ſich nicht 
abſehen, welchen Preis Japan dafür zahlen muß, welches die 
letzten Folgen dieſes Schwankens zwiſchen zwei Raſſen, zwi⸗ 
ſchen zwei Kulturen ſein werden. 

Allein Japan übernahm die Einrichtungen Europas 
unter unvergleichlich günſtigeren Bedingungen als China. 
Zunächſt einmal war ſeine Verweſtlichung die bewußte Tat 
einer weitblickenden, einflußreichen Führerſchicht, die die Ein⸗ 
richtungen des Weſtens in der ausgeſprochenen Abſicht über⸗ 
nahm, den Weſten mit ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen. 
Dabei beſtand die Abſicht, die japaniſche Seele, das innerſte 
Weſen der japaniſchen Kultur unberührt zu laſſen, und 
außerdem war damals das Abendland in ſeiner Geſamtheit, 
in ſeiner Wiſſenſchaft, ſeiner Technik, ſeinen geiſtigen und 
ſozialen Ideen eine reale Größe, eine geſchloſſene Einheit. 

Heute iſt das Abendland zum Teil ſelbſt in der Kriſe, 
im Chaos, in einer Auflöſung aller politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Ordnung, einem Aufhören von Moral 
und Sitte, einem Unſicherwerden der Wien in einer 
Relativität aller Dinge. 

Und dies alles ſtürzt auf China ein, auf das gleiche 
China, das ſelbſt einen Zuſammenbruch ſeiner alten Ordnung, 
ein Aufgeben der alten Ideale erlitt. Es ſtürmt von allen 
Seiten in den verſchiedenſten Formen ein. Da iſt europä⸗ 
iſcher und amerikaniſcher Einfluß, da iſt die Form der Euro⸗ 
päiſierung, die Japan bringt, und ſo können die ſchon in 
Europa ſchwankenden Begriffe der Demokratie, des Natio⸗ 
nalismus und Sozialismus hier erſt recht keine klaren Vor⸗ 
ſtellungsbilder im Herz und Hirn der chineſiſchen Maſſe ſein. 


Was die Lage für China noch erſchwert, ift die unge⸗ 
heure Menge des Tatſachenwiſſens, das heute in der Welt 
beſteht, und die Idee, daß es mit der Aneignung dieſes Tat⸗ 
ſachenwiſſens geſchafft wäre. Die alte chineſiſche Bildung 
war das Gegenteil von Tatſachenübermittlung. Man ſchulte 
die Anwärter auf die Beamten- und Führerſtellen an den 
alten Klaſſikern. Man war der Anſicht, daß, wer gelernt 
hatte, in den verzwickteſten Fragen ihrer Dialektik ſich zu⸗ 
rechtzufinden, auf jedem Poſten ſeinen Mann ſtellen würde. 
Und daß dieſe Anſicht nicht ganz abwegig war, zeigen ame⸗ 
rikaniſche Unternehmungen, die mit Vorliebe klaſſiſch ge- 
ſchulte Chineſen einſtellen. Eine amerikaniſche Ilgeſellſchaft 
behauptete, daß ein klaſſiſch geſchulter Chineſe ihr beſter 
Verkäufer wäre. Heute iſt unter der jungen chineſiſchen In⸗ 
telligenz wohl nur noch ein verſchwindend kleiner Teil, der 
die alten Klaſſiker geleſen hat. Nun mag man, und wahr⸗ 
ſcheinlich durchaus mit Recht, der Anſicht ſein, die Epoche der 
alten klaſſiſchen Schulung ſei vorüber, und ſchon das Er⸗ 
lernen der für ihre Lektüre erforderlichen Zehntauſende von 
Ideogrammen bedeute eine unnütze und ſinnloſe Belaſtung 
des Gehirns. Aber die bruchſtückweiſe und kritiklos aus 
dem Zuſammenhang geriſſene Übernahme europäiſcher Wif- 
ſenſchaft iſt kein Erſatz für die alte klaſſiſche Schulung, 
die dem ganzen Menſchen und einer abgeſchloſſenen Geiſtes— 
bildung galt. Iſt es ſchon für den europäiſchen Studenten 
ſchwierig, bei der Spezialiſierung der Wiſſenſchaft einen 
Überblick über ihre Geſamtheit zu erhalten und ſich ſo etwas 
wie ein geiſtiges Weltbild zu geſtalten, fo ift es für den Dft- 
aſiaten, der bei aller Moderniſierung, allem Radikalismus 
noch zu 50— 75 Prozent in den andersartigen Grundlagen 
ſeiner Kultur wurzelt, faſt unmöglich. 
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So finden wir denn auch auf allen europäiſch ge- 
leiteten Schulen und Univerſitäten in China dieſelbe Erſchei⸗ 
nung, daß die Schüler und Studenten von vornherein gar 
nicht die Abſicht haben, irgendwie hinter den Sinn der 
Dinge zu kommen, ſondern gleichſam das Mittel wiſſen 
wollen, das Rezept, nach dem man Kranke heilt, nach dem 
man Maſchinen baut, nach dem man Staaten lenkt. 

Immer wieder erleben die europäiſchen Medizinprofeſ⸗ 
ſoren, die in China lehren, daß die Studenten zu ihnen 
kommen und bitten, ſie möchten ihnen doch für jede Krank⸗ 
heit die Medizin, das Heilungsrezept geben. Auf ſo ein⸗ 
fache Formel ſoll die Wiſſenſchaft gebracht werden. Und 
dieſe Tendenz wird durch den Maſſenimport europäiſcher 
Standard⸗ und Patentmedizinen noch gefördert, all jener 
Produkte der pharmazeutiſchen Induſtrie, die für beſtimmte 
Leiden beſtimmte Heilmittel anpreiſen. Auch im Geiſtigen, 
auch in der Wiſſenſchaft gibt es eine Verniggerung Chinas. 

Nun ſind Kanton und Nanking und Schanghai nicht 
China. Und die entwurzelten, halb europäiſierten Jung⸗ 
chineſen ſind nicht das chineſiſche Volk. Aber überall iſt es 
die Führerſchicht, die ſchließlich das Geſicht der Maſſe prägt, 
und Zerſetzung und Auflöſung reichen heute bis in den 
letzten Winkel des rieſigen Reiches. 

Allerdings ſtehen dem gegenüber die ungeheuren Form- 
kräfte des chineſiſchen Bodens und der chineſiſchen Seele, die 
nach jeder Periode der Zerriſſenheit und Selbſtzerfleiſchung 
die auseinanderſtrebenden Teile wieder zum Ganzen führten. 
Mag China heute auch in einzelnen Teilen verniggern, es 
braucht einem darum nicht bange zu ſein, daß es Form, 
Rhythmus und Harmonie wiederfindet. 
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53. Die Zukunft des Himmliſchen Reiches 
Singapore 
(E. gibt keine chineſiſche Republik; denn was dieſen Nta- 
men führt, iſt heute nichts als ein geographiſcher Be— 
griff. Mit verwirrender Vielſeitigkeit drängt ſich dem Frem⸗ 
den dieſer Eindruck auf. Das in Peiping umlaufende Geld 
kann man vielleicht noch in Tientſin verwenden, aber gewiß 
ſchon nicht mehr in Schanghai und Hankau oder felbft 
Tſingtau. Bei einer mehrſtündigen Bahnfahrt wechſelt Mi⸗ 
litär und Polizei, und eine Boll- und Paßkontrolle folgt der 
andern. Das heutige China iſt geſpalten, aufgeteilt, uneins 
wie das Deutſchland zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
oder Rußland nach dem Sturze Kerenſkis. 

Auch zur Zeit der Mandſchukaiſer war das Reich der 
Mitte kein geſchloſſener Mationalſtaat. Von den volksfrem⸗ 
den Außenprovinzen: Mandſchurei, Mongolei, Tibet und 
Turkeſtan ganz abgeſehen, die nie völlig eingegliedert wur- 
den, war auch das eigentliche China keineswegs ein einheit⸗ 
liches Ganze. Schon die klimatiſchen Unterſchiede bedingen 
es, daß der Nordchineſe dem Bewohner Jünans oder 
Kwang⸗tungs mit feinem ſubtropiſchen Klima fremd gegen- 
überſteht, zu ſchweigen von den grundlegenden Verſchieden⸗ 
heiten der chineſiſchen Dialekte, welche die Erlernung des 
Chineſiſchen zu einer ſolch hoffnungsloſen Angelegenheit 
machen. So ſcheint die von vielen Ausländern in China 
vertretene Anſicht durchaus ihre Berechtigung zu haben, daß 
China nunmehr, wo die zuſammenhaltende Zentralgewalt 
der Mandſchudynaſtie beſeitigt iſt, für immer in ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandteile auseinanderfallen müſſe. 
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Tatſächlich befteht das Reich der Mitte heute bereits 
aus einer Unzahl größerer und kleinerer ſtaatlicher Ge⸗ 
bilde: Republiken, Diktaturen und Autokratien, die eifer- 
ſüchtig über ihre Selbſtändigkeit wachen und ſich gegenſeitig 
befehden. Die verwirrende Unüberſichtlichkeit der politiſchen 
Verhältniſſe in China wird noch dadurch erhöht, daß die 
nominellen Machthaber nicht immer die tatſächlichen ſind. 
Das offizielle Oberhaupt iſt oft genug ein Zivilgouverneur, 
während die tatſächliche Macht in den Händen des Militär⸗ 
gouverneurs oder eines Generals oder auch Räuberhaupt⸗ 
manns liegt, wobei die Grenzen zwiſchen dieſen drei Be⸗ 
zeichnungen fließend find. . 

Durch den Krieg mit Japan, die Beſetzung eines großen 
Teiles des Himmliſchen Reiches und die Einſetzung der 
Wang⸗Tſching⸗Wei⸗Regierung find diefe Verhältniſſe noch 
um ein vielfaches verwickelter geworden. Die einzelnen 
Hoheitszonen überſchneiden ſich. So üben in den von japa= 
niſchen Truppen beſetzten Gebieten vielfach noch Beamte 
Tſchiang Kai Tſcheks unbehindert ihre Tätigkeit aus. Die 
Rechte Wang Tſching Weis gegenüber den Japanern ſind 
ebenſowenig genau abgegrenzt wie die Tſchiang Kai Tſcheks 
gegenüber den Kommuniſten, insbeſondere gegenüber der be- 
rühmten Roten Achten Armee, die immer noch einen erheb⸗ 
lichen Teil des Gebietes kontrolliert, das angeblich Tſchiang 
Kai Tſchek unterſteht, der nominell ja fogar noch die Dber- 
hoheit über die Mandſchurei beanſprucht und die Exiſtenz 
des Staates Mandſchukuo ignoriert. 

Dazu komme die Vielheit der Parteien, die überſtaatlich 
ſich über alle, zu eigenen Staatskörpern ſich entwickelnden 
Provinzen erſtrecken. Die Parteien ſind die Kanäle, durch 
welche die fremden Großmächte ihre Intereſſen zu vertreten 
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ſuchen. Es gibt eine japanifche Partei wie es eine ruſſiſche 
gibt, und die Vereinigten Staaten haben nicht weniger ihre 
Gefolgsleute und Mittelsmänner wie Großbritannien, wenn 
vielleicht auch der ganze Unterſchied zwiſchen den ſich auf 
eine fremde Macht ſtützenden Parteien und der offen fremd— 
feindlichen nur der iſt, daß die einen die Fremden gleich 
aus dem Lande jagen, und die andern ſie erſt ihren 
Zwecken dienſtbar machen wollen, ehe ſie ihnen den Lauf⸗ 
paß geben. 

Ein chineſiſcher Kaufmann hier in Hinterindien machte 
hierüber eine klaſſiſche Bemerkung. Er meinte, am beſten 
wäre es, China engagierte die Amerikaner und bezahlte ſie 
dafür, um in China Ordnung zu ſchaffen und es zu per- 
weſtlichen. Sobald dies geſchehen ſei, könnten die Chineſen 
die Verwaltung wieder übernehmen und die Amerikaner 
entlaſſen. Er wies dabei auf die Philippinen als Beifpiel 
und vertrat die verblüffende Anſicht, daß hier die Umeri- 
kaner auch nichts anderes wären als bezahlte Funktionäre 
der Philippinos, die ſie demnächſt nicht mehr brauchen wür— 
den. — Das war vor vierzehn Jahren geſagt; heute iſt 
es Wahrheit geworden! Wenn nichts anderes, ſo verrät 
dieſe Bemerkung zum mindeſten die tiefe Einſchätzung des 
weißen Mannes. 

Immerhin ſind die Ausführungen dieſes Indochineſen 
keineswegs ſo grotesk, wie ſie anmuten, und ein Kern von 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit ſteckt in ihnen. Die Ume- 
rikaner ſind für die chineſiſche Revolution mitverantwortlich. 
Nicht als ob ſie nicht auch ohne ihre Mitwirkung ausgebro- 
chen wäre. Die Zeit der Mandſchus war vorüber, aber der 
Umſturz wäre doch nicht in dieſer Form und nicht ſo raſch 
gekommen, ſo daß das oſtaſiatiſche Problem nicht auf ein 
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noch unter den Folgen des Weltkrieges leidendes Europa 
hereingebrochen wäre. 

Allein das konnte den Vereinigten Staaten nur recht 
fein, die in China ihr natürliches, ihnen gebührendes Abſatz⸗ 
gebiet ſahen. Da ſich die amerikaniſche Induſtrie immer 
mehr zur Exportinduſtrie entwickelt, liegt es nur in der 
Linie amerikaniſcher großzügiger geſchäftlicher Begabung, ſich 
dieſes bedeutendſte Abſatzgebiet der Zukunft rechtzeitig zu 
ſichern. Der amerikaniſche Handel mit China hat ſich im 
letzten Vierteljahrhundert vervierfacht und beträgt etwa 200 
Millionen Dollar. Noch wichtiger aber ſind die Kapitalien, 
die Amerika in China angelegt hat, und zwar nicht nur in 
kaufmänniſchen und induſtriellen Unternehmungen, ſondern 
vor allem auch in Kulturpropaganda. Amerika läßt ſich dieſe 
Jahr für Jahr nicht weniger als zehn Millionen koſten, 
von denen ein Großteil auf die Miſſionen entfällt, von 
denen jede einzelne gleichzeitig eine amerikaniſche Handels- 
agentur darſtellt. 2500 junge Chineſen ſtudieren auf ameri- 
kaniſchen Hochſchulen, 400 von ihnen wird das Studium 
durch die zurückerſtattete Boxerentſchädigung ermöglicht. 

Neben den recht erheblichen materiellen Intereſſen der Ver- 
einigten Staaten in China ſteht ein nicht weniger großes 
moraliſches: die Aufrechterhaltung des demokratiſchen Ge- 
dankens wie der liberalen Geſellſchafts- und Wirtſchafts⸗ 
formen. Beides zuſammen bildet die „Offene Tür“ in China, 
die Amerika gegenüber Japan zu verteidigen ſucht. 

Man darf nicht vergeſſen, daß für Amerika der Ge- 
danke der Weltdemokratie eine propagandiſtiſche Waffe dar⸗ 
ſtellt, dazu beſtimmt, den eigenen Imperialismus zu bemän⸗ 
teln und einen Vorwand dafür zu liefern, ſich in die An⸗ 
gelegenheiten fremder Länder einzumiſchen. 
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Wenn die Vereinigten Staaten während der letzten 
Jahrzehnte einen ſo unerhörten Aufſchwung nahmen und 
bis zu dem Rang eines Weltſchiedsrichters anſtiegen, als 
welcher ſie freilich kläglich verſagten, ſo dankten ſie das 
nicht nur ihrer märchenhaften materiellen Entwicklung, nicht 
nur ihren Menſchen und Mitteln, ſondern ebenſoſehr dem 
gewaltigen moraliſchen Schwergewicht, das fie als Haupt- 
vertreter des demokratiſchen Gedankens in der Welt be- 
ſaßen. Um dieſes Gedanken willen traten ſie angeblich in 
den Weltkrieg ein — to make the world safe for demo- 
cracy —, wie ſie mit der gleichen Begründung ſich die Vor⸗ 
herrſchaft in Mittelamerika und dem Karibiſchen Meer 
ſicherten, ganz Südamerika als ihre Domäne erklärten und 
auch auf den Pazifik und Oſtaſien Anſprüche erhoben. 

An der alleinſeligmachenden Allmacht des demokra⸗ 
tiſchen Gedankens — genauer geſprochen der parlamentari- 
ſchen Demokratie und des ungehemmten liberalen Wirt— 
ſchaftsſyſtems — beginnt man jedoch auch in den USA. 
zu zweifeln. Da außerdem Amerika zwar erhebliche Be— 
lange in China hat, aber keine lebenswichtigen, ſo iſt es 
heute nicht mehr ſo ſicher, ob die Vereinigten Staaten die 
Schließung der „Offenen Tür“ zum Casus belli machen 
würden. Tatſächlich iſt ſie ja in einem erheblichen Teile 
des ehemaligen Himmliſchen Reiches geſchloſſen worden, 
ohne daß Waſhington über lahme Proteſte hinausging. 

Amerika kann die Aufſtellung einer aſiatiſchen Monroe— 
doktrin und die Erklärung Chinas zum Intereſſengebiet 
Japans leichter verſchmerzen als England. Großbritannien 
iſt ſeit etlichen Jahren im Fernen Oſten im Rückzug. Es 
hat dort eine Poſition nach der andern aufgegeben. Auf die 
Preisgabe von Wei⸗hai⸗wei folgte die der Konzeſſion in 
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Hankau, der Abzug der britiſchen Truppen aus Tientſin und 
Schanghai, und ſelbſt Hongkong wird man trotz der drohen- 
den Langrohre auf dem Peak und den neuen Befeſtigungen 
von Kaulun kaum gegenüber einem ſtarken Druck der oſt⸗ 
aſiatiſchen Mächte halten. Aber England wird doch kein 
Mittel unverſucht laſſen, Japans Vormarſch aufzuhalten 
und feinen Einfluß in China fo lange wie möglich zu be- 
wahren. Englands europäiſche Politik iſt zu einem guten 
Teil nur zu verſtehen durch ſeine Sorge um Oſtaſien. 

Als vierte Figur in dem großen Wettſpiel um China 
tritt die Sowjetunion hinzu und zwiſchen all dieſen „chine— 
ſiſchen Belangen“ Amerikas und Englands, Japans und 
Rußlands ſteht nun das Chineſiſche Reich ſelber, anſchei— 
nend verloren und hilflos und immer weiter zerfallend und 
ſchrumpfend. Es iſt ein beiſpielloſer Zuſammenbruch eines 
großen Reiches, wie ihn in ähnlichem Ausmaß nur das Os⸗ 
maniſche ungefähr während des gleichen Zeitraumes erlebte. 
Es iſt noch keine 150 Jahre her, da war China „die Welt“, 
wenigſtens in der Anſchauung der Chineſen. Noch im Jahre 
1792 ließ der „Sohn des Himmels“ dem König von Eng⸗ 
land durch eine britiſche Geſandtſchaft, die zur Anknüpfung 
von Handelsbeziehungen nach China entſandt worden war, 
beſtellen, daß China keineswegs Waren fremder Barbaren 
nötig habe, daß es aber gnadenhalber der von der „Welt“ 
abgeſchloſſenen Juſel aus der Fülle feines Reichtums zu- 
kommen laſſen wolle, jedoch erwarte er zitternden Gehorſam 
in der Befolgung ſeiner Befehle. 

Nicht allzu lange darauf erwies ſich freilich die mili— 
täriſche Schwäche des Reiches der Mitte, das ſich bisher für 
die Welt gehalten hatte. Allein noch wir Alteren haben es 
in unſerer Jugend als ein rieſiges Reich gekannt. Und als 
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um die Jahrhundertwende die Fremdenunruhen in China 
ausbrachen, da verbanden fih ſämtliche europäiſchen Grof- 
mächte zuſammen mit den Vereinigten Staaten und Japan 
zu ihrer Unterdrückung. 

Das heutige China jedoch befindet fih in einem ber- 
artigen Übergangsſtadium, daß es ſchwer ift, feine Grenzen 
zu umreißen, ja überhaupt nur ſeine ſtaatliche Exiſtenz zu 
definieren. Augenblicklich iſt es tatſächlich nicht mehr als ein 
geographiſcher Begriff. Auf der andern Seite hat es alle 
ſeine Außenländer, Mandſchurei, Mongolei, Turkeſtan und 
Tibet, vollkommen verloren, auf der andern macht es nicht 
nur auf dieſe Anſpruch, ſondern darüber hinaus auf längſt 
verlorene Provinzen oder Gebiete, die höchſtens in einem 
Tributverhältnis zum Drachenthron ſtanden, wie Tongking, 
Anam oder Birma. 

Die Anſprüche werden im Namen Chinas ſowohl von 
Japan erhoben, das ein Groß-Oſtaſien ſchaffen will, wie 
auch von nationalchineſiſcher Seite, als deren maßgebender 
Exponent zur Zeit noch immer Tſchiang Kai Tſchek er- 
ſcheint. Tſchiang Kai Tſchek vermochte ſich bisher gegenüber 
außerordentlichen innen- wie außenpolitiſchen Schwierig— 
keiten zu halten. Nicht die geringſten lagen darin, daß er 
perſönlich japan freundlich war und das Heil Chinas in einem 
Zuſammengehen mit dem Inſelreich ſah, daß aber das chine— 
ſiſche Volk für eine ſolche Politik kein Verſtändnis aufbrachte. 

Die Tragik Tſchiang Kai Tſcheks war es, daß er trotz 
ſeiner klaren Einſicht in die Kräfteverhältniſſe der beiden 
Völker den ſchweren Zuſammenſtoß mit Japan im Sommer 
1937 nicht zu verhindern verſtand. Auf Japans Seite war 
die Tragik nicht geringer; denn auch in Tokio hat man ganz 
gewiß einen Konflikt ſolchen Ausmaßes nicht gewollt. 
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China felbft befindet ſich noch immer in einem geiftig- 
ſeeliſchen Auseinanderſetzungsprozeß mit den weſtlichen Ideen, 
der all ſeine Kräfte noch auf lange Zeit in Anſpruch nehmen 
wird. Vom Ausgang dieſer Auseinanderſetzung wird ſeine 
Stellung zur Welt von Morgen abhängen. 
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54. Die drei Manilas 
Manila 


ie Philippinen beginnen ganz amerikaniſch. Geht man 

am Pier von Manila an Land, ſo laufen hier vom 
Kai aus die erſte, zweite, dritte und ſoundſovielte Straße 
auf die Stadt zu, die genau rechtwinklig von Bofton-, Chi⸗ 
cago- undſoweiter⸗Street gekreuzt werden. Manche dieſer 
Straßen ſind noch unbebaut, aber Aſphaltdecke, Bürger⸗ 
ſteige, Straßenſchilder find überall fon vorhanden, ganz 
wie etwa in Coney Island City oder in der zweihundert⸗ 
ſoundſovielten Straße in New Vork oder einem Vorort von 
Los Angeles. 

Hinter dieſem rein amerikaniſchen Hafengebiet liegt „Intra⸗ 
muros“, die alte umwallte ſpaniſche Stadt. Der Wall 
ift erft an ganz wenigen Stellen durchbrochen, um dem Wer- 
kehr Platz zu ſchaffen. Sonſt ſtehen noch überall die alten 
Mauern, deren Anfänge in das ſechzehnte Jahrhundert 
zurückgehen. Auf den in Gräben vorſpringenden Bollwer⸗ 
ken, die längſt in öffentliche Spielplätze umgewandelt wur⸗ 
den, ſtehen noch die alten Bronzegeſchütze, ſchwerfällige, 
plumpe Dinger. Ihre Mündungen ſtarren aufgeriſſen aus 
den Schießſcharten, wie vor Verwunderung über das, was 
ſich zu ihren Füßen abſpielt. 
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In der umwallten Stadt aber heißen die Straßen 
Calle Solana und Calle Cabildo, und nur den einen Haupt- 
weg zum Paſig hinunter raſen die Autos. In den andern 
aber iſt es noch ſtill, als ſei die Zeit nicht über das fieb- 
zehnte und achtzehnte Jahrhundert hinausgegangen. All 
die alten Kirchen ſtehen hier in unberührter Hoheit, die 
Kathedrale, die Jeſuitenkirche, Recoletos und San Augn⸗ 
ſtin, Zeugen der älteſten europäiſchen Siedlung im Fernen 
Oſten, die einſt den Ruhm der „ehemals kaiſerlichen Raſſe“ 
ausmachte, in deren Landen die Sonne nicht unterging. 

Das alte ſpaniſche Manila verſinkt, erſtarrt in feinen 
Kirchen und Wällen zum Muſeumsſtück. Jenſeits des 
Paſig aber, auf dem moderne Dampfer neben alten Gam- 
pans liegen, thront die amerikaniſche Stadt, die im Hafen- 
diſtrikt lediglich ihren äußerſten Vorläufer ausſandte. 

Banken, Geſchäftshäuſer, Straßenbahnen, Motoromni⸗ 
buſſe, Autos und wieder Autos. Aber mitten zwiſchen den 
Kraftwagen rollen die zweirädrigen leichten einheimiſchen 
Wägelchen und rattern die ſchweren Karren, vor denen die 
Waſſerbüffel ſtur und ſtumpf dahertrotten. 

Hier auf der Escolta, der Hauptgeſchäftsſtraße, die zwi⸗ 
ſchen Bankpalaſt und Santa Cruz am lebhafteſten ſchäumt, 
treffen ſich drei „Manila“: das urſprünglich⸗malaiiſche, 
das kolonial-ſpaniſche und das modern -amerikaniſche. Man 
braucht von der Escolta aus nur ein klein wenig weiter nach 
Norden zu fahren in die Tondo-Vorſtadt, dann ſtehen zwi⸗ 
ſchen den Arkadenhäuſern der Spanier und den Bungalows 
der Amerikaner primitive Malaienhütten, die auf den erſten 
Blick ſo fehl am Platze wirken, daß man meinen möchte, es 
ſeien Bauten von irgendeiner exotiſchen Ausſtellung. Dieſe 
Hütten ſind primitive Pfahlbauten aus Bambus und Stroh. 


Alles leicht und luftig. Fußböden und Wände, durch die 
man hindurchſehen kann, und Fenſter fo breit, daß die Zim- 
mer Veranden gleichen. Zwiſchen Palmen und Bananen 
ſtehen dieſe Hütten, an ſchilfumſtandenen Waſſergräben und 
Kanälen und umwuchert von roten, blauen und violetten 
Blüten. Es iſt ein Bild wie aus Dſchungel und Urwald. 

Nun wohnt aber durchaus nicht nur armes Volk hier 
in dieſen Hütten. Ich komme an mehr als einer vorbei, wo 
neben dem Haus in einem nicht weniger luftigen Schuppen 
oder unter einem Schutzdach ein Fordwagen ſteht. 

Ich verſuchte eine beſonders maleriſche Hüttengruppe 
zu photographieren, vor der in einem Tümpel ein paar 
braune Kinder in friedlichem Verein mit einigen Ferkeln 
ſpielten. Aber ſogleich ertönte aus einer Hütte der zornige 
Ruf: „Americanos!“ ... Die Kinder liefen eiligſt fort, 
und ein junger Mann — oder ſoll ich ſagen, ein Burſche, 
trat auf uns zu, in ärmelloſem Leibchen und kurzen Höschen, 
und erklärte in tadelloſem Engliſch, wir dürften hier keine 
Aufnahme machen. Wenn wir in Manila photographieren 
wollten, ſo gäbe es andere, beſſere und charakteriſtiſchere 
Plätze. Er wollte uns gern führen. 

„Ich möchte aber gerade dieſe maleriſchen Hütten auf- 
nehmen“, beſtand ich. ; 

„Ja“, fuhr er erregt auf, „um das Bild in amerikani⸗ 
ſchen Zeitungen zu veröffentlichen, mit der Unterſchrift: 
Eine Straße in Manila und der Bemerkung: Die Philip⸗ 
pinos, die noch als Halbwilde in der Hauptſtadt ſelbſt in 
ſolchen Hütten leben, fordern Unabhängigkeit!“ 

Aha, ſo ſtanden die Dinge alſo. Ich wollte den Sach⸗ 
verhalt der Dinge gerade aufklären, als ein alter Mann 
wütend auf uns zuſtürzte und uns in gebrochenem Engliſch 
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anſchrie. Ich konnte feine augenſcheinliche Abſicht, hand⸗ 
greiflich zu werden, nur dadurch hemmen, daß ich ihn fpa- 
niſch anredete. Das hatte ſofort eine beruhigende Wirkung. 
Sein Mißtrauen legte ſich jedoch erſt, als ich erklärte, daß 
wir Deutſche ſeien. 

„Ah alemanes!“ rief er aus. Das ift etwas anderes. 
„Los alemanes como yo, mucha obra, pocca politica — 
die Deutſchen find wie ich, viel Arbeit und wenig Politik —. 
Los Americanos pocca obra, mucha politica!“ 

Was nun den ſchwierigen Fall der Aufnahmen an⸗ 
betraf, ſo ergab ſich, daß die Hütten, die ich photographieren 
wollte, eben noch im Stadtbezirk von Manila lagen, und 
das war dem Alten wie dem Jungen peinlich. Der Junge 
erbot ſich, uns in die Umgebung hinauszuführen, wo wir 
noch viel maleriſchere Hütten ſehen würden, und wir nahmen 
feinen Vorſchlag an. Er verſchwand in einer der Bambus- 
hütten und kam nach kurzer Zeit als eleganter, junger 
Mann in leichtem Rohſeidenanzug zurück. Wie ſich heraus⸗ 
ſtellte, ſtudierte er auf der Manilaer Univerſität und ſtand 
kurz vor Ablegung feines Rechtsanwaltsexamens. 

Er machte ſein Verſprechen wahr, und mehr als das; er 
machte uns mit einer ganzen Reihe feiner Landsleute be- 
kannt, und wir bekamen verſchiedene Philippinohäuſer von 
innen zu ſehen. Sie waren nicht ſehr mit Mobiliar be- 
ſchwert: ein paar Bambusbettgeſtelle und leicht geflochtene 
Stühle. Dazu Europa an der Wand in Geſtalt eines 
Regulators und einiger Photographien und Oldrucke. In 
ſolchen Hütten wohnen Männer, die fließend engliſch ſpre⸗ 
chen, die Jus oder Medizin ſtudieren oder ſchon promoviert 
haben und in der Verwaltung ihrer Heimat Poſten ein- 
nehmen. Das find freilich Verhältniſſe, an die man fih 
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erft gewöhnen muß. Die drei Manilas find eben in Wirk: 
lichkeit nicht genau voneinander getrennt, ſondern gehen in— 
einander über. Die ganzen Philippinen befinden ſich in 
einem Übergangsſtadium. Es gibt Familien in Manila, in 
denen die Eltern ſpaniſch ſprechen, die Kinder engliſch und 
die Dienſtboten nur Tagalog, den in der Hauptſtadt üblichen 
Tagalendialekt. Nicht nur Oſt und Weſt treffen ſich in 
Manila, ſondern lateiniſche und angelſächſiſche Kultur be— 
gegnen ſich auf ſeinem Boden im Ringen um die öſtliche 
Seele. 


55. Die Inſeln der Probleme 


Manila 


ie Philippinos ſind ein Volk von Rebellen, und ſie 

ſind ſtolz darauf. Sie haben den Spaniern während 
der ganzen langen Dauer ihrer Herrſchaft wenig Ruhe ge- 
laſſen. Von den früheſten Revolten gegen den erſten fpani- 
ſchen Gouverneur bis zum letzten großen Aufſtand in den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts folgte eine 
Revolution der andern. Mit Genugtuung zählen die Cin- 
geborenen deren hundert auf. 

Es iſt kaum zweifelhaft, daß die Philippinos, welche die 
ſpaniſchen Truppen ſchon bis nach Manila zurückgedrängt 
hatten, ſich damals die Freiheit erkämpft hätten, wäre nicht 
der ſpaniſch-amerikaniſche Krieg ausgebrochen, der die Ume- 
rikaner zuerſt als Bundesgenoſſen und dann als erbitterte 
Gegner nach den Philippinen brachte. 

Wäre der Freiheitskampf nicht ſchon ſo weit gediehen 
geweſen, ſo hätten die Philippinos vielleicht eine liberale 
Herrſchaft der fernabliegenden Vereinigten Staaten vor⸗ 


läufig hingenommen. So aber mußten die Amerikaner 
den Tagalen als die Räuber der ſchon ſicheren Selbſtän⸗ 
digkeit erſcheinen, und ſomit kam die Bewegung nicht zur 
Ruhe, bis die Amerikaner den Philippinos im Jahre 1934 
die volle Unabhängigkeit nach Ablauf eines Jahrzehnts zu⸗ 
ſicherten. 

Damit iſt ein jahrzehntelanger Kampf zum Abſchluß 
gekommen, in dem die Philippinos von Erfolg zu Er⸗ 
folg ſchritten. Selbſtverſtändlich hätten die Amerikaner 
die Tagalen mit Waffengewalt dauernd niederhalten kön⸗ 
nen, allein der dreijährige Kleinkrieg, der nach der Be⸗ 
ſetzung der Inſeln durch die Amerikaner ausbrach, hat 
ihnen doch gezeigt, daß die Koſten einer etwa nötig 
werdenden Befriedung der Philippinen in keinem Ver⸗ 
hältnis zu deren Wert ſtehen würden. Aber ganz abgeſehen 
davon hat ſich die Stellung der Amerikaner in der Un⸗ 
abhängigkeitsfrage von Jahr zu Jahr moraliſch verſchlech⸗ 
tert; denn um die immer ſtürmiſcher nationale Freiheit 
fordernden Philippinos zu beruhigen, hat eine amerika⸗ 
niſche Regierung nach der andern feierlich verſprochen, 
nach Ablauf einer gewiſſen Zeit die volle Selbſtändigkeit 
zu geben, bis im Jahre 1916 ein Kongreßakt in aller 
Form die Verpflichtung des amerikaniſchen Volkes aner⸗ 
kannte, den Philippinos ſobald wie möglich die volle Frei- 
heit zurückzugeben. 

Dies hat eine Lage geſchaffen, die die politiſch ganz 
außerordentlich begabten und gewandten Inſelbewohner ſich 
nicht entgehen ließen. Sie ſandten eine Rommiſſion nach der 
andern nach Waſhington und bearbeiteten die öffentliche 
Meinung Amerikas in einer Weiſe, daß dort immer weitere 
Kreiſe zu der Anſicht kamen, man müſſe den Philippinen 


ſchleunigſt die nationale Freiheit geben, um nur endlich diefe 
Frage aus der Welt zu ſchaffen. 

Die Meinungen der an den Philippinen intereſſierten 
Geſchäftswelt waren geteilt. Das Sternenbanner über den 
Inſeln hat den Amerikanern, die vor der Beſetzung kaum 
nennenswerten Anteil am Handel der Inſeln hatten, zwei 
Drittel des Jm- und Exports eingetragen. Da die Philip- 
pinen mit den Vereinigten Staaten einen Zollverband bil— 
deten, konnten die zollfrei eingeführten amerikaniſchen Wa— 
ren naturgemäß leicht die Konkurrenz der europäiſchen fla- 
gen. Ebenſo gaben die Philippinen den Amerikanern die 
Möglichkeit, alle Tropenerzeugniſſe mit eigenem Kapital im 
eigenen Land herzuſtellen. Das hört mit der Unabhängig⸗ 
keit auf. Die Anſichten über deren Folgen ſind durchaus 
geteilt. Während ein Teil der Unternehmer und Im- und 
Exporteure ſie ſehr peſſimiſtiſch beurteilt, erhoffen andere 
davon einen wirtſchaftlichen Aufſchwung. Sie erwarten, 
daß die einheimiſche Regierung die Ausnutzung der Kohlen-, 
ŠI- und Goldfelder freigeben wird, welche die amerikaniſche 
Verwaltung „für die kommenden Generationen“ vorbehielt. 

So iſt die an ſich unverſtändliche Tatſache zu erklären, 
daß die amerikaniſche Handelskammer in Manila ſich in 
einer Eingabe an den Kongreß für die ſofortige Unabhängig- 
keitserklärung ausgeſprochen hatte, allerdings unter der Vor— 
ausſetzung, daß die neue Regierung für das hineingeſteckte 
amerikaniſche Kapital bürgt oder es auslöft. 

Die Anhänger der dauernden amerikaniſchen Herrſchaft 
ſuchten die Gewährung der Unabhängigkeit immer wieder 
mit der Begründung hinauszuſchieben, daß die Philippinos 
noch nicht reif dafür wären, eine Begründung, die dem ein 
wenig fadenſcheinig erſcheinen muß, der geſehen hat, was 
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fie bisher geleiſtet haben. Eine ſelbſtändige Philippinoregie- 
rung wird mindeſtens fo gefeſtigt fein wie die der mittel- 
amerikaniſchen Republiken. In Wirklichkeit wollten natür⸗ 
lich die Strategen und Imperialiſten die Philippinen nicht 
herausgeben. Da man das nach allen feierlichen Erklärun⸗ 
gen jedoch beim beſten Willen nicht offen zugeben konnte, 
wollte man den Termin fo weit hinausſchieben, bis die fpa- 
niſch ſprechende und ſpaniſch denkende Generation ausge- 
ſtorben war. Man erhoffte, daß die dann herangewachſene, 
in amerikaniſchen Schulen und in amerikaniſchem Geiſt ge- 
bildete junge Generation ſich aus eigenem Willen für die 
Aufnahme in den amerikaniſchen Staatenbund ausſprechen 
würde. 

Was die Amerikaner auf den Philippinen machten, war 
ein hochbedeutſamer kulturpſychologiſcher Verſuch. Es handelte 
ſich um nicht mehr und nicht weniger, als um die radikale 
und reſtloſe Erſetzung einer Kultur und Sprache durch eine 
andere. Was die Sprache anbetrifft, ſo ſind die Erfolge 
geradezu verblüffend. Mir iſt es mehrfach vorgekommen, 
daß ich von jungen Leuten auf meine ſpaniſche Frage eine 
engliſche Antwort erhielt. Die heranwachſende Generation 
kann tatſächlich kein Spaniſch mehr. 

In politiſcher Hinſicht ift das Experiment jedoch voll- 
ſtändig mißlungen. Ich konnte es ja ſelber erleben, daß der 
fpanifch ſprechende Vater und der engliſch erzogene Sohn 
in gleicher Weiſe antiamerikaniſch fühlten. Von auf den 
Philippinen anſäſſigen Amerikanern wurde gegen die vor— 
zeitige Erklärung der Unabhängigkeit immer wieder an- 
geführt, daß die ganze Bewegung nichts als Mache einiger 
weniger politiſcher Führer ſei, und daß die Maſſe der Ta- 
galen nichts mehr wünſche als ein Fortbeſtehen der ameri- 


kaniſchen Oberhoheit, gar nicht zu reden von den Moros, 
die man um ihre Meinung nicht gefragt hat und die nach 
Abzug der Amerikaner die Rache der Tagalen fürchten 
müſſen. 

Aber ſelbſt dieſen Fall zugegeben, ſo ſtellt dieſe politiſche 
Führerſchicht bei der heutigen ſozialen Entwicklung eben 
„das philippiniſche Volk“ dar. Bei Ausbruch des ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Krieges ſtanden die Philippinos etwa auf der 
gleichen Entwicklungsſtufe wie die ſüdamerikaniſchen Kolo- 
nien zu Beginn des vorigen Jahrhunderts. Es handelt ſich 
um eine ganz ähnliche Blutmiſchung aus ſpaniſchem und 
farbigem Blut und um eine verwandte ſoziale Gliederung. 
Dieſe Führerſchicht hat dann unter der amerikaniſchen Be- 
ſetzung eine treibhausartige Entwicklung durchgemacht, die 
den Abſtand zu den zurückgebliebenen ländlichen und prole- 
tariſchen Maſſen noch größer macht und dieſe dadurch noch 
mehr in die Hand der nationalen Führer gab. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß das Ende des 
amerikaniſchen Protektorates zunächſt ſchwere ſinanzielle und 
ökonomiſche Nachteile für die Inſeln bedeutet. Der jetzt 
außerordentlich hohe Lebensſtandard wird auf die Höhe des 
auf dem aſiatiſchen Feſtland üblichen zurückſinken. Die 
Koſten für Landesverteidigung und auswärtige Vertretun⸗ 
gen, die bisher die Vereinigten Staaten trugen, belaſten das 
nationale Budget in außerordentlicher Weiſe. 

Es iſt gewiß, daß die Führer das wußten, und es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß auch die breite Maſſe es wußte. 
Trotzdem hatte dieſes Argument keinen Einfluß. In den 
Philippinos fließt nicht umſonſt ſpaniſches Blut. Sie haben 
den ganzen unbändigen Stolz der Spanier geerbt. Sie 
fühlen ſich als die ziviliſatoriſche Vormacht Südoſtaſiens, 


und möchten fo etwas wie ein „Japan“ der malaio-füd- 
chineſiſchen Welt werden. — 

Zur Zeit von Franklin Rooſevelts Präſidenkſchaft 
ſchien die volle Unabhängigkeit erkämpft und im Jahre 
1944 ſollte auch der letzte Schatten der amerikaniſchen 
Oberhoheit verſchwinden. Je näher freilich die entſcheidende 
Stunde rückte, deſto weniger eilig wurde es den Inſulanern. 
Ganz ſo hatten ſie es ſich nicht gedacht, eine amerikaniſche 
Bürgſchaft ihrer Unabhängigkeit hätten ſie gern behalten, 
und der Verluſt des zollfreien amerikaniſchen Marktes 
ſchmeckt ihnen ebenſowenig wie das Aufhören der freien, 
unbeſchränkten Einwanderung nach USA. Aber den Un- 
deutungen des Präſidenten Quezon im oſtaſiatiſchen Krifen- 
jahr 1937/38, daß man eine Art Dominienftafus der 
vollen Unabhängigkeit vorziehen würde, ſchenkte man in 
Waſhington kein Gehör, bis dann der Ausbruch des deutſch⸗ 
engliſchen Krieges und vor allem auch die Gründung des 
Dreimächtepaktes die ganze Lage von Grund aus änderte. 

Danach war von einer Aufgabe der Philippinen, zum 
mindeſten als Flottenſtützpunkt, keine Rede mehr. 

Was nun Japan anbetrifft, ſo könnten die Philippinen, 
die auf ſeiner Vormarſchſtraße nach Süden liegen, ihm ein 
gut Teil der Rohſtoffe liefern, die ihm fehlen und ein ideales 
Siedlungsland abgeben. Sie ſind verhältnismäßig leer; mit 
faſt 300000 Quadratkilometer Fläche und ungefähr 12,5 
Millionen Einwohnern haben ſie noch nicht den dritten Teil 
der Bevölkerung des weniger als halb ſo großen Java. Ich 
bin die ganzen Inſeln entlang geſegelt von Zamboanga bis 
Manila und war überraſcht über die weiten Strecken kaum 
erſchloſſenen Urwaldes, die ſeine Küſten ſäumen. 

Die ſüdlich anſchließenden drei großen Inſeln Borneo, 
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Gelebes und Neuguinea find von den europäiſchen Kolonial⸗ 
völkern nicht voll erſchloſſen worden. So bilden ſie eine 
ſtarke, immer ſchwerer zu widerſtehende Lockung für die 
landhungrigen, auf viel zu engen Räumen zuſammen⸗ 
gepferchten Völker Südoſtaſiens. 

Das gilt vor allem von Neuguinea. Dieſe zweitgrößte 
Inſel der Erde beherbergt auf beinahe 900000 Quadrat- 
kilometern noch keine 900000 Menſchen, das heißt auf einem 
Quadratkilometer noch nicht einmal einen Menſchen, wäh⸗ 
rend ſich auf den japaniſchen Inſeln auf der gleichen Fläche 
161 Menſchen drängen. 

Neuguinea iſt ſchön, reich, zum großen Teil mit einem 
geſunden Klima, voll von Rohſtoffſchätzen. Ihre auſtrali⸗ 
ſchen und holländiſchen Beſitzer aber, die fie eiferſüchtig 
hüten, nützen ſie nicht. Ja, in ihrem auſtraliſchen Teil iſt 
die Inſel kaum mehr als ein Naturſchutzpark für Men⸗ 
ſchenfreſſer. Es mag für den Ethnographen überaus lehr⸗ 
reich ſein, primitive Kulturen im Urzuſtand zu erhalten. 
Aber auf einer ſich mehr und mehr übervölkernden Erde iſt 
das ein Zuſtand, der auf die Dauer kaum haltbar iſt und 
für den vor allem ein ſich auf engſtem Raum drängendes 
Volk kaum Verſtändnis aufbringen wird. Das moraliſche 
Recht, mit dem man die Japaner von dieſem Gebiet fern⸗ 
hält, ſteht jedenfalls auf recht ſchwachen Füßen. 

Allein ſelbſt wenn der japaniſche Zug nach Süden ſich 
nicht oder wenigſtens nicht ſobald in Bewegung ſetzen ſollte 
und die Philippinen vorerſt ihre Unabhängigkeit bewahren 
können, ſo iſt auch damit keine voll befriedigende Löſung 
geſchaffen und vor allem keine, die die europäiſchen Kolo- 
nialländer ruhig ſchlafen läßt. 

Die Löſung Aſiens von der europäiſchen Vormundſchaft 
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ift eine Entwicklungserſcheinung, mit der ſich Europa wird 
abfinden müſſen. Bei der pazifiſtiſchen Grundeinſtellung des 
Inders wie des Chineſen beſteht immerhin die Hoffnung, 
daß fih diefe Loslöſung bei einer einigermaßen klugen euro- 
päiſchen Politik ohne allzu ſchwere weltpolitiſche Erſchütte⸗ 
rungen vollzieht. 

Der aſiatiſche Südoſten jedoch mit ſeinem Völkergemiſch 
kann zum aſiatiſchen Balkan und Wetterwinkel werden, ztı- 
mal ſich hier die Intereſſen ſämtlicher Großmächte kreuzen. 

In den Philippinen trifft ſich die aſiatiſche Frage mit 
der paziſiſchen. An fih find fie eine Inſelgruppe, die weder 
durch ihre natürlichen Reichtümer noch durch ihre Lage in 
Welthandel und Weltverkehr einen beſonderen weltpoliti⸗ 
ſchen Rang einnimmt. Trotzdem können ſie die letzte Urſache 
für eine vorzeitige und gewaltſame Löſung des pazifiſchen 
Problems werden, das ſich heute erſt als Gewitterwolke 
abzeichnet. 


Die Werke von Dr. Colin Roß 


Als einer der erften Deutſchen war Colin Roß nach dem Weltkriege 

hinausgezogen, um die veränderte Welt zu erfaſſen. Was er ſah 

und erlebte, hat er in ſeinen Büchern niedergelegt. In der Fülle 

der Gedanken, in der Treffſicherheit feines Urteils, in der Buntheit 
der Schilderung ſind ſeine Reiſewerke einzigartig. 


Asien 


Der Weg nach Oſten 


Reife durch Rußland, Ukraine, Transkaukaſien, 
Perſien, Buhara und Turkeſtan 
30 Abbildungen, 1 Karte 
Zur Zeit vergriffen 


Heute in Indien 


301 Seiten, 80 Abbildungen, 1 Karte 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


. .. Die beſondere Befähigung Rop’, die zahlloſen Beobachtungen und Ein. 
drücke, auch die unfcheinbarften, mit weltpolitiſchen Gedankengängen geſchickt 
zu verknüpfen und aus der Fülle der Erfahrungen heraus nicht neu zu „be 
richten“, ſondern böchft feſſelnd zu erzählen, zeichnet auch dieſes beute febr 
aktuelle Buch aus, das uns durch die traumhaft · bunte, maͤrchenhafte, aber 
auch in Gärung befindliche Welt des Kaiſerreichs Indien, Ceylons, Hinter · 
indiens und Inſulindes führt Hannoverſcher Anzeiger. 


Das Neue Aſien 


287 Seiten, 88 Abbildungen und 7 Karten 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


Die neue Ordnung in Afien — einſt nur ein Schlagwort — iſt heute bei der 
ungeheuren Aktivität Japans bereits in die Nabe der Verwirklichung ger 
rückt, ja Teil bereits verwirklicht. Colin Roß iſt wohl der erſte und 
belle utfche, dem es vergönnt war, in allerjüngſter Zeit am untub ; 
vollen Herzen des gewaltigen teils zu lauſchen und uns Europäern, die 
wir im hohen Grade von der Ent ung im Fernen Oſten mit berührt 
werden, einen klaren weltpolitiſchen Überblick der bedeutſamen Wandlungen 
Oſtaſtens und eine Prognofe der kommenden Dinge zu geben. 
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Arktis und Nordamerika 
Mit Kind und Kegel in die Arktis 


218 Seiten, 30 Abbildungen, 1 Karte 
Geheftet M. 3.65, in Leinen M. 4.60 


... Der befondere Vorzug dieſes Reiſeberichtes ift eine fo lebendige urſprün 
liche Darſtellung, unterſtützt von ſo zahlreichen Abbildungen, daß das nôt 
lichfte Inſelgewirr Kanadas auf der dkarte dem Lefer nicht mehr als 
totes Eisgebiet erſcheint, ſondern daß diefe befondere Welt des höchſten 
Nordens 12 feiner Vorſtellung beſtimmte Geſtalt gewinnt. 

D. N. B. (Deutſches Nachrichten Stro, Berlin.) 


Zwiſchen USA und dem Pol 


Durch Kanada, Neufundland, Labrador und die Arktis 
310 Seiten, 71 Abbildungen, 1 Karte 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 

Colin Roß. bat von der Küfte bis zur Arktis dieſes ſchier unermeßlich 4 


Land durchſtreift und durchforſcht und in feiner Vielgeſtaltigkeit und feinen 
Gegenſätzen kennengelernt Berliner Morgen · Zeitung. 


Amerikas Schickſalsſtunde 


312 Seiten, 74 Abbildungen, 1 Karte 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


. Roß unterſucht nun mit der feiner Arbeit eigenen, prüfenden Art die 
geiftigen und oͤkonomiſchen Spannungen, die Umſtellung von der parlamen. 
kariſchen Demokratie auf die diktatoriſche, er erörtert den Weg, den feiner 
Anſicht nach Amerika gehen muß, um einmal aus den „Vereinigten Staaten“ 
die „Vereinigten Volker“ werden zu laffen... Leipziger Neueſte Nachrichten. 


Unſer Amerika 
317 Seiten, 6 Karten 
Geheftet M. 3.—, in Leinen M. 4.— 
das iſt ein Buch vom Deutſchtum in den Vereinigten Staaten, von ſeinen 


Kat , feinen Leift „ feinem Anteil am Aufſtieg der USA., aber an 
— 50 Unterdrückung ra Leiden... Weitialifcper Kurier, we 
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Mittel- und Südamerika 


Der Balkan Amerikas 


276 Seiten, 82 Abbildungen, 2 Karten 

Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 
... ganzen: wer über Mexiko und Mittelamerika und über die weithin 
ausftrablende Entwicklung der beiden Amerika Beſcheid wiſſen will, wird 
dieſes Buch leſen müſſen. Aber auch wer Freude an einer glänzend ge 
ſchriebenen, aus Schilderung und Betrachtung farbig gemiſchten Darſtel · 
iung fremder Zonen hat, wird gern zu dieſem ausgezeichneten Buch greifen. 
General-Anzeiger, Wuppertal. 


Südamerika, die aufſteigende Welt 


275 Seiten, 54 Abbildungen, 2 Karten 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


.. In unmittelbar wirkenden Bildern zeichnet Roß das Leben in den großen 
fenftädten, auf den Prärien und Pampas, das Leben und Sichgeben der 
rrenſchichten und der Ureinwohner, bringt er uns Wirtſchaft und Kultur 


üdametikas nahe, wie fie ſich gegenwärtig darbieten: voller Möglichkeiten 
für die Zukunft Rundpoſt, Wien. 


* 
Australien und Ozeanien 


Der Unvollendete Kontinent 


282 Seiten, 104 Abbildungen, 1 Karte 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


... Den „Roman des jüngſten Erdteils“ könnte man dieſes Buch nennen, 
in dem eine Reibe trefflicher Bilder nach Aufnahmen des Verfaſſers den 
Text aufs glücklichſte ergänzen. Duſſeldorfer Nachrichten. 


Haha Whenua — das Land, das ich geſucht 
Mit Kind und Kegel durch die Südſee 
289 Seiten, 68 Abbildungen, 1 Karte 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


. Ein Dichter ift bier am Werk, der das, was feine Kamera feſtgehalten hat 
und bier wiedergibt, zu kleinen, feinen Märchen zu geſtalten weiß, deffen 

dankenfulle überwältigt, und der aus der Tiefe des eigenen Herzens letzten Endes 
„das Land, das er geſucht hat“, herausholt .. Danziger Neueſte Nachrichten. 
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Afrika 
Die erwachende Sphinx 


Durch Afrika vom Kap nach Kairo 
298 Seiten, 112 Abbildungen, 13 Karten 
Geheftet M. 4.85, in Leinen M. 6.— 


Mit Kamera, Kind und Kegel 
durch Afrika 
183 Seiten, 32 Abbildungen 
Geheftet M. 3.25, in Leinen M. 4.— 


Der Weltkrieg 


Vier Jahre am Feind 
285 Seiten. Geheftet M. 2.90, in Leinen M. 3.60 


Das Weltbild von heute 
Die Welt auf der Waage 


Der Querſchnitt von 20 Jahren Weltreife 
184 Seiten. Geheftet M. 2.90, in Leinen M. 3.60 


Der Wille der Welt 
Eine Reiſe zu ſich ſelbſt 
218 Seiten. Geheftet M. 2.90, in Leinen M. 3.60 
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